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Perry Rhodan startet zum Mond  eine alternative Welt tut sich auf
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Tief unter der STARDUST zieht die kahle, durch Krater verwüstete Mondoberfläche vorbei. Noch glaubt Perry Rhodan, der Kommandant der Mondexpedition, an eine kleine technische Panne. Auch ahnt er nicht, dass für ihn und seine Gefährten das aufregendste Abenteuer ihres Lebens bevorsteht ...

Im Jahr 1966 wurde zum ersten und bislang einzigen Mal die PERRY RHODAN-Serie verfilmt. Zu diesem Film gibt es einen Roman, den Clark Darlton, einer der beiden Väter der Serie, 1967 geschrieben hat und der weitaus stärker den Geist der Serie atmet als der Film. Seit damals wurde der Roman nie wieder aufgelegt  bis er nun, zum ersten Mal seit fast 50 Jahren, wieder verfügbar ist.

Als »Bonus« enthält dieses Taschenheft zudem die Geschichte »Die Reise nach Eden« aus dem Jahr 1979. Hier schließt Clark Darlton eine wichtige Lücke in der PERRY RHODAN-Geschichte ...


Wie einzigartig ist das Universum?



Im Jahr 2404 alter Zeitrechnung wurden Tako Kakuta und die Woolver-Zwillinge von einem Raum-Zeit-Transmitter der Meister der Insel in den Hyperraum geschleudert. Seitdem wissen wir, wie das Standarduniversum aussieht: Es besteht aus Millionen von Galaxien, die in der Form eines Möbiusbandes angeordnet sind. Seine größte Ausdehnung beträgt rund 30 Milliarden Lichtjahre. Die Tiefe trennt das Universum von seinen Nachbaruniversen, die in einem Abstand von jeweils 500 Milliarden Lichtjahren liegen. Auch diese bestehen aus Galaxien, die ein Möbiusband bilden.

Rund eine Milliarde solcher Universen bilden zusammen eine Kugel, das sogenannte Hauptuniversum oder Multiversum. Dieses bewegt sich mit Lichtgeschwindigkeit zusammen mit anderen Hauptuniversen, die Billionen von Lichtjahren voneinander getrennt sind, bis ans Ende der Zeit im Hyperraum.

Jedes Universum besitzt wiederum viele verschiedene potenzielle Vergangenheiten und potenzielle Zukünfte. Diese bilden Paralleluniversen, die nur geringfügig durch verschiedene Geschichtsverläufe voneinander abweichen. Sie unterscheiden sich jedoch nicht durch unterschiedliche Naturgesetze bzw. physikalische Konstanten voneinander.

Die terranische Menschheit ist bislang mit solchen Paralleluniversen nur sehr selten in Kontakt geraten. Das wohl bekannteste dürfte das sogenannte Anti-Universum aus dem »Kosmischen Schachspiel« zwischen ES und ANTI-ES sein. Dort traf die Besatzung der MARCO POLO auf ihre zum »Negativen« hin gespiegelten Doppelgänger.

Der Mutant Ernst Ellert ist auf seinen Reisen durch ein Paralleluniversum sowie ein darin eingelagertes Zeitmauer-Universum gestreift, und der seinerzeitige Solarmarschall Julian Tifflor durchwanderte nach einem Parachron-Attentat mehrere Paralleluniversen. Nicht zuletzt aufgrund seiner Erlebnisse spricht man in der Wissenschaft auch von »parachronen«, also »nebenzeitigen« Universen.

Wie häufig sind solche Universen? Entstehen sie natürlich, oder kann man sie von außen beeinflussen, gar erschaffen? Beim Anti-Universum beispielsweise handelt es sich wohl um ein massiv von kosmischen Überwesen manipuliertes Paralleluniversum.

Definieren wir vom terranozentrischen Standpunkt aus das »Standard-Universum« als jenes, in dem Perry Rhodan am 19. Juni 1971 zum Mond flog, bietet sich als wichtige Möglichkeit zur künstlichen Erschaffung paralleler Universen eine Änderung genau an dieser Stelle an. So könnte Rhodan nicht 1971, sondern erst 2036 zum Mond geflogen sein. Oder er wäre nicht als Pilot der American Space Force, sondern einer privaten Gesellschaft geflogen. Selbst kleine Änderungen dieser Art legen die Grundlage für immer größere Abweichungen, die sich schließlich bis zur völligen Unkenntlichmachung hochschaukeln können ...



(Aus: Hoschpians unautorisierte Chronik des 13. Jahrhunderts NGZ; Kapitel 1.2.4. Das Multiversum und seine extrauniversalen Räume)


Kapitel 1

Es war so weit.

Während draußen auf dem Startgelände die riesige Mondrakete auf den Befehl zum Abheben wartete, drängten sich im Konferenzraum der Intercosmos-Gesellschaft die Reporter.

»Aber, meine Herren, bitte mehr Ruhe!« Neben einer Projektionswand, auf der ein Foto des Mondes zu sehen war, stand Mr. Moreland, der Pressereferent der Gesellschaft. »Hier ist der Newcomb-Krater, in dessen Nähe unser Schiff aufsetzen wird. Wir wissen, dass es kein besseres Gelände geben kann.«

»Was ist der Zweck Ihres Fluges zum Mond?«, rief ein Journalist dazwischen.

Moreland ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Erforschung des Gebietes rund um den Krater und des Mare Nubium.«

»Und wer hat was davon?«, bohrte der Journalist weiter.

»Es handelt sich um einen wichtigen und gefährlichen Auftrag«, wich Moreland aus.

Allgemeines Gemurmel ließ erkennen, dass niemand mit der Antwort zufrieden war. Die Intercosmos schickte keine vier Männer zum Mond, um sie dort Forschungen betreiben zu lassen. Dahinter steckte mehr.

»Wer ist dieser Perry Rhodan?«, erkundigte sich jemand.

Moreland war sichtlich froh, das Thema wechseln zu können.

»Er ist der Kommandant der STARDUST und zugleich Leiter der Expedition. Als ehemaliger Chef-Astronaut der NASA verfügt Major Rhodan über erstklassige Erfahrungen. Er landete bereits zweimal auf dem Mond und hat einmal den Mars umkreist. Sein Kopilot ist Captain Bull, ein Triebwerksspezialist mit Weltraumerfahrung. Funker ist Captain Flipper, und Dr. Manoli sorgt für die ärztliche Betreuung der Männer.«

»Dann kann ja nichts passieren!«, rief ein junger Reporter spöttisch.

Moreland überhörte den Zwischenruf.

»Ich glaube«, sagte er, »ich habe Sie nun so ausführlich wie möglich über das Projekt unterrichtet, und hoffe ...«

»Ich finde, Sie haben reichlich wenig gesagt«, unterbrach ihn der erste Journalist. »Eigentlich haben Sie überhaupt nichts gesagt.«

»Ich habe alles gesagt, was ich sagen durfte.«

»Aha!«

Das Telefon schrillte. Moreland hob den Hörer ab und meldete sich. Nach einigen Sekunden nickte er. »Danke, General.« Er legte den Hörer auf.

Der Pressereferent blickte in Richtung der Reporter. »Der Countdown läuft fehlerlos. Der Start findet in genau dreißig Minuten statt.«



Das Mondschiff hatte den Namen STARDUST erhalten. Es besaß nicht mehr viel Ähnlichkeit mit jenen ersten Raketen, mit denen Menschen auf dem Mond gelandet waren. Der Pilotenraum war größer und bot vier Männern bequem Platz.

Major Rhodan und seine drei Begleiter hatten sich auf den Andruckliegen festgeschnallt und warteten. Bis zum Start waren es noch zehn Minuten. Bislang hatten keine technischen Mängel den Countdown verzögert.

Aus einem Lautsprecher kam eine mechanisch zählende Stimme. »Neun Minuten bis null ... neunundfünfzig ... achtundfünfzig ...«

»Bin froh, wenn wir endlich oben sind«. Captain Bull, den seine Freunde einfach Bully nannten, klang fast so, als würde er knurren. »Das Warten geht mir schon an die Nieren.«

Dr. Clark Manoli sah in seine Richtung. »Werde mir eine Diät für Sie überlegen«, drohte er scherzhaft.

Der Funker, Captain John Flipper, lag unter der schwenkbaren Kontrolltafel seiner Geräte. Zwischen ihm und Rhodan schwebte das Mikrofon an einem Teleskophalter. Ein Bildschirm war so an der Vorderwand angebracht, dass alle ihn ständig beobachten konnten.

Aus einem zweiten Lautsprecher kam eine dröhnende, fast jovial klingende Stimme. »Alles klar, Major?«

»Hoffentlich sind wir bald unterwegs, General«, erwiderte Rhodan. »Alles klar!«

General Pounders saß am Kommandopult der Raketenleitzentrale. Der Countdown war bei »Fünf Minuten bis null« angelangt.

Und dann  schneller, als er geglaubt hatte  waren es nur noch fünf Sekunden.

Der Präsident der Intercosmos stand neben Pounders, als die Trägerrakete der STARDUST gezündet wurde. Beide Männer verfolgten auf den Bildschirmen das Abheben des Mondschiffes und atmeten erleichtert auf, als alles glatt vor sich ging. Während der grelle Lichtfleck am Himmel verschwand, gab Captain Flipper die ersten Daten durch.

»Erste Stufe abgeworfen. Atomstrahltriebwerk der zweiten Stufe gezündet. Der Reaktor arbeitet einwandfrei.«

General Pounders' Gesicht drückte Zufriedenheit aus. Er nickte dem Präsidenten zu und justierte sein Funkgerät. Seine Bewegungen waren schnell und sicher. Man sah, dass er es tausendmal geübt hatte. »Geschwindigkeit?«, fragte er.

Aus dem Lautsprecher kam die Antwort. »Sechsunddreißigtausend.«

»Beschleunigung?«

»Konstant. Geschwindigkeit siebenunddreißigtausend.«

Wieder nickte General Pounders. Alles schien glatter zu laufen, als er gedacht hatte. Wenigstens musste der Präsident der Intercosmos diesen Eindruck haben.

»Was ist mit dem Kurs?«

Captain Flipper antwortete: »Keine Abweichungen.«

»Ausgezeichnet! Melden Sie sich zur vereinbarten Zeit wieder. Viel Glück!«

Pounders legte einen Hebel um und lehnte sich im Sessel zurück. Als er den Präsidenten ansah, lächelte er.

»Gratuliere!«, sagte der Präsident. »Das war wieder einmal ein Musterstart, General.«

Pounders lächelte noch immer.

»Vielen Dank, Herr Präsident. Aber das war erst der Anfang. Hoffentlich verläuft alles andere genauso glatt. Ich will ja nicht behaupten, dass ich unter Ahnungen leide, aber ich kann nicht abstreiten, dass ich bei diesem Unternehmen ein komisches Gefühl habe. Doch man soll den Teufel nicht an die Wand malen ...«

»Da haben Sie vollkommen recht«, sagte der Präsident. »Die technische Seite dieser Expedition ist Ihre Angelegenheit. Ich habe in dieser Hinsicht andere Sorgen. Mir geht es darum, dass niemand erfährt, warum wir diese Expedition gestartet haben. Sie wissen selbst, dass der Zweck geheim ist und geheim bleiben muss.«

General Pounders lächelte jetzt nicht mehr.

»Wer sollte denn davon erfahren? Außer dem engsten Gremium und der Besatzung weiß niemand etwas über den Zweck dieser Expedition.«

Der Präsident blickte auf die lange Reihe der Bildschirme, die noch außer Betrieb waren.

»Hoffentlich haben Sie recht«, murmelte er dann.



Homer Arkins Landhaus lag inmitten einer riesigen Parkanlage. Eigentlich war die Bezeichnung »Landhaus« nicht zutreffend, denn es handelte sich um eine feudale Villa, die inmitten dieses Parks stand. Am südlichen Teil des Hauses erstreckte sich eine flache Terrasse weit in den Garten. Sie reichte fast bis zum Swimmingpool, der von einem gepflegten Rasen umgeben war. Das ganze Grundstück war von einer Mauer abgegrenzt. Einige Palmen ließen darauf schließen, dass man sich in tropischem Klima befand.

Homer Arkin lag in einem Liegestuhl auf der Terrasse. Er war nur mit einer Badehose und einem bunten Hemd bekleidet. Vor ihm kniete eine bildhübsche junge Frau und manikürte seine linke Hand.

Homer Arkin war etwa vierzig Jahre alt und sah sehr gut aus. In diesem Augenblick galt sein Interesse nicht dem Mädchen, sondern einem kleinen Transistorfernsehgerät, das auf einem Tischchen neben ihm stand. Unter dem Tisch befand sich ein Tonbandgerät.

Auf dem Bildschirm sah man, wie die STARDUST vom Boden abhob und im Himmel verschwand.

Arkin beugte sich ein wenig nach rechts und schaltete das Gerät ab. Er seufzte und ließ sich in den Stuhl zurücksinken.

Erst jetzt schien er sich wieder an den Mann zu erinnern, der links von ihm stand. Es war ein kräftiger Kerl mit mongolischen Gesichtszügen.

»Ein Raketenstart ist doch immer wieder ein sehenswertes Ereignis, nicht wahr, lieber Fung?« Homer griff nach dem Whiskyglas, das halb voll auf einem Barwagen stand. »Aber dieser hier hat mich ganz besonders gefreut.«

Arkin lachte leise und zufrieden.

Fung sagte gar nichts. Er grinste nur hintergründig.

Vom Swimmingpool her erklangen Schritte. Ein Mann im hellen Tropenanzug, der es sehr eilig zu haben schien, näherte sich der Terrasse. Er umrundete den Swimmingpool, in seiner Hand eine kleine Ledertasche.

Inzwischen hatte die junge Frau ihre Arbeit beendet. Sie packte ihr Werkzeug zusammen und erhob sich. Homer Arkin streichelte ihr kurz über das Haar, dann blickte er dem Neuankömmling interessiert entgegen.

»Hallo, Mr. Ferguson! Was gibt's?«

Der Mann im Tropenanzug hatte inzwischen die Terrasse erreicht. Er hielt die Ledertasche hoch und feixte dabei.

»Es hat geklappt, Mr. Arkin. Hier ist die Bandaufnahme der Geheimsitzung.«

Homer Arkin nickte. »Die Aufnahme der Geheimsitzung des engsten Gremiums der Intercosmos, hoffe ich. Das war es, was wir wollten.«

»Genau, Mr. Arkin. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es nicht einfach war.«

»Kann ich mir denken. Lassen Sie einmal hören!«

Ferguson setzte sich auf einen freien Stuhl, packte das Tonband aus und legte es in das Gerät auf dem Boden ein. Dann schaltete er auf Wiedergabe. Die Aufnahme war nicht von besonderer Qualität, aber man konnte das Gesprochene verstehen. Wahrscheinlich hatte der Mann, der das Aufnahmegerät in die Sitzung geschmuggelt hatte, das Mikrofon unter dem Rock versteckt gehalten. Die Stimmen klangen gedämpft.

Homer Arkin beugte sich vor, um besser hören zu können.

Jemand sagte: »... ich weiß nicht, was Sie wollen. Vor einem halben Jahr haben wir eine Forschungssonde zum Mond geschickt ...«

Eine andere Stimme unterbrach; sie klang energischer und lauter: »Das wissen wir bereits, Herr Professor. Kommen Sie doch endlich zur Sache!«

»Dann lassen Sie mich wenigstens zu Wort kommen. Die Sonde kam also heil auf dem Mond an, und seitdem sendet sie regelmäßig Messdaten. Wir haben diese Daten ausgewertet. Sie lassen den berechtigten Schluss zu, dass unter einer dünnen Oberflächenschicht aus Stein ein reines Metalllager vorhanden sein muss, welches das mehrfache Atomgewicht von Uran oder Kobalt hat. Wir wissen nicht, um welches Metall oder Element es sich handelt. Wenn aber die Daten stimmen, würde es sich um einen Fund von unvorstellbarem Wert handeln. Die Ausbeute wäre so groß, dass sich alle Kosten amortisieren würden.«

»Mare Nubium, sagten Sie?«

»Genau dort.«

In dem allgemeinen Stimmengewirr, das nun entstand, waren die einzelnen Worte nicht mehr zu unterscheiden. Aber Homer Arkin hatte genug gehört. Er schaltete das Tonbandgerät ab. Um seine Lippen spielte ein Lächeln.

»Ich glaube, das dürfte genügen.«

Fung sagte: »Unser Mann hat uns also richtig informiert.«

»Ich möchte ihm auch nichts anderes geraten haben«, sagte Homer Arkin. In seiner Stimme schwang ein drohender Klang, der nur allzu deutlich verriet, wie gefährlich dieser Mann sein konnte. »Nun bin ich gespannt, was er uns zurückbringen wird.«

Er griff zu seinem Whiskyglas und leerte es mit einem Zug. Auch Ferguson bediente sich.

Etwas unsicher fragte Fung: »Und wenn sie das Gestein oder Metall, oder was immer es auch ist, wirklich finden? Was machen wir dann?«

»Dann werden wir es uns holen  nicht die Intercosmos, das dürfte doch wohl klar sein«, erwiderte Homer Arkin entschlossen.

»Und wie wollen wir das Zeug vom Mond herunterholen?«

Homer Arkin antwortete nicht sofort. Er öffnete eine silberne Zigarrenkiste und holte eine Havanna hervor. Genießerisch schnupperte er daran und schob sie dann zwischen die Lippen. Fung beeilte sich, ihm Feuer zu geben.

Als die Zigarre endlich brannte, warf Homer Arkin seinen beiden Komplizen einen undefinierbaren Blick zu und sagte langsam: »Das, meine Herren, ist eine Sache der Organisation. Und die haben wir ja wohl, nicht wahr ...?«

Die beiden sahen ihn an. Nun lächelten auch sie.


Kapitel 2



Die Kommandozentrale der STARDUST, die gleichzeitig der Aufenthaltsraum der Piloten war, bot vier Männern bequem Platz.

Nachdem die Startrakete abgeworfen und der Strahlantrieb eingeschaltet worden war, schnallte sich Perry Rhodan ab. Der ständige Schub erzeugte eine leichte künstliche Gravitation, die für einen längeren Aufenthalt im Raum geeigneter war als völlige Schwerelosigkeit.

Reginald Bull, der Kopilot, folgte Rhodans Beispiel. Er schnallte sich ab und stand auf. Er war noch etwas unsicher auf den Beinen und musste sich an der Spezialliege festhalten.

»Da wären wir also unterwegs«, sagte er und grinste.

Rhodan stellte die Liege hoch, sodass sie zum Pilotensessel wurde. Er beschäftigte sich mit den Kontrollgeräten.

Der Funker John Flipper hingegen blieb liegen. Seine Instrumente waren so angebracht, dass er sie liegend leicht mit den Händen erreichen konnte. Wenn er seine Liege zum Sitz hochklappte, würden die Kontrollen ebenfalls herunterklappen und vor ihm liegen.

Auch der Bordarzt, Dr. Clark Manoli, schnallte sich ab. Er tippte John Flipper gegen die Brust.

»Aufstehen, mein Lieber. Sie sind nicht zur Erholung hier. Ein bisschen Bewegung kann Ihnen nicht schaden.«

Flipper seufzte und drückte auf einen Knopf an seiner Seite. Seine Liege schnappte hoch  und mit ihr der Funker. Ohne sich bewegt zu haben, saß er nun vor seinen Geräten, immer noch angeschnallt.

Manoli lachte und überprüfte den Inhalt seines Medikamentenschrankes. Zu seiner Freude war alles heil geblieben.

Reginald Bull setzte sich neben Rhodan. »Alles in Ordnung, Perry?«

»Scheint so.«

Er drückte auf einen Knopf, und ein Bildschirm leuchtete auf. Er zeigte einen Ausschnitt des sternenübersäten Weltalls. Rhodan beugte sich vor und drehte an einigen Skalen. Das Bild verschob sich, nun konnte man die Erde sehen. Riesig groß schwebte sie im All. Die Umrisse der Kontinente waren trotz der Wolkendecke deutlich zu erkennen.

»Da ist sie, unsere gute alte Erde.«

»Was ist mit der Funkverbindung, Flipper?«, fragte Bully.

Man nannte Reginald Bull nur Bully. Das war sein Spitzname. »Was macht unser lieber General?«

Flipper drehte an verschiedenen Knöpfen, bis es im Lautsprecher knackte. Es dauerte einige Minuten, ehe er die Frequenz richtig eingestellt hatte.

»Hallo, hier STARDUST! Können Sie uns hören?«

Eine Weile kam gar nichts, dann sagte die Stimme des Funkers aus der Raketenleitzentrale: »Wir empfangen Sie gut, STARDUST. Alles in Ordnung?«

Flipper nickte unwillkürlich. »Bei uns alles in Ordnung. Der Flug verläuft planmäßig. Ich gebe Ihnen die Daten durch. Teilen Sie uns bitte mit, ob wir im richtigen Winkel zur Umlaufbahn stehen.«

Er übermittelte einige Zahlen und wartete. Endlich kam die Antwort: »Kurs richtig. Bitte nicht ändern. Melden Sie sich wieder, wenn Sie die vereinbarte Entfernung erreicht haben. Ende.«

Flipper schaltete das Gerät ab.

Rhodan hatte inzwischen die Kontrollinstrumente überprüft. Er schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. Aufatmend lehnte er sich zurück und ließ den Bildschirm nicht aus den Augen. Die Erde war merklich kleiner geworden.

»Wir beschleunigen konstant. Das atomare Triebwerk ist eine großartige Sache. Hätte nie gedacht, dass es so gut funktionieren würde.«

»Es hat mit den Testraketen niemals Ärger gegeben«, sagte Bully. »Zu dumm, dass wir zum Starten und Landen immer noch konventionellen Treibstoff benutzen müssen. Aber das wird sich auch einmal ändern. Dann gehören die Sterne uns.«

Rhodan lachte.

»Die Sterne ...? Jetzt übertreibst du aber, Bully. Sagen wir einmal, dann gehören uns die Planeten. Damit können wir fürs Erste zufrieden sein.«

Dr. Manoli wandte sich zu ihnen um. »Ich bin von Natur aus ein bescheidener Mensch, Major. Ich bin schon zufrieden, wenn uns der Mond gehört  besonders das Mare Nubium mit seinem Reichtum.«

»Haben Sie Geduld«, riet Rhodan gelassen.

Die Stunden vergingen. Die Männer wurden es bald satt, ständig auf die Bildschirme zu starren. Der eine Schirm zeigte die immer kleiner werdende Erde, der andere die hell beleuchtete Mondscheibe. Sie war größer geworden. Deutlich waren die Krater und die von den Ringwällen geworfenen Schatten zu erkennen. Der dritte Schirm zeigte nur Sterne.

Die Männer schliefen abwechselnd. In regelmäßigen Abständen nahmen sie Funkverbindung mit der Raketenleitzentrale auf. Mehrmals meldete sich General Pounders und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Er schien fast enttäuscht zu sein, dass der Flug so reibungslos verlief. Wahrscheinlich kam er sich ein wenig überflüssig vor.

Als die STARDUST etwas mehr als die Hälfte der Gesamtstrecke zurückgelegt hatte, schaltete Rhodan den Antrieb aus. Mit Hilfe der Gyroskope wurde das Schiff so gedreht, dass nun das Heck zum Mond zeigte.

Eine Stunde später schaltete Rhodan den Antrieb wieder ein. Nun bremste das Schiff die Geschwindigkeit ab. Zwei Wachen später trat der Flug in die entscheidende Phase.

Die STARDUST näherte sich dem Mond. Das Schiff zog in geringer Höhe über die zerklüftete Oberfläche dahin und überquerte den Pol.

»Drei Umkreisungen«, schallte Pounders Stimme aus dem Lautsprecher. »Dann Landung. Fernkontrolle rechtzeitig einschalten!«

»Geht klar«, sagte Rhodan. Seine Stimme klang ruhig und gelassen. »In zehn Sekunden verlassen wir den Funkwellenbereich. Wir melden uns wieder, sobald wir die Rückseite des Mondes umrundet haben. Ende.«



Unten auf der Erde sah General Pounders auf die Projektionswand. Ein heller Fleck wanderte auf den Mondrand zu, blieb scheinbar für Sekunden stehen  und verschwand dann. Die STARDUST war hinter dem Mond und konnte durch Funk nicht mehr erreicht werden.

Pounders wusste, wie lange das Schiff für eine halbe Umkreisung benötigte. Die errechnete Zeit verstrich, aber der helle Punkt tauchte nicht wieder auf. Ein Funkkontakt kam auch nicht mehr zustande.

Zuerst glaubte Pounders an eine Täuschung, aber bald musste er erkennen, dass alle Geräte fehlerfrei funktionierten. Es lag also nicht an der Technik vor Ort.

Es lag ganz einfach daran, dass die STARDUST auf der Rückseite des Mondes verschwunden war  und verschwunden blieb.

Alle Versuche, Funkverbindung mit dem Schiff zu bekommen, scheiterten.

Was war geschehen?



Vor Rhodan leuchtete eine rote Lampe auf.

Von nebenan rief Flipper erregt: »Die Steuerkontrolle versagt!«

Die zweite Hiobsbotschaft kam von Bully: »Bordautomatik ausgefallen!«

Rhodan blieb äußerlich ruhig, obwohl er genau wusste, was eine Notlandung auf dem lebensfeindlichen Mond bedeutete.

»Wir landen mit Handsteuerung. Stabilisierungskreisel einschalten!«

Bully nickte und drückte einen Knopf ein. »Nach uns die Sintflut.«

Wie die anderen schrak er zusammen, als das Raumschiff zu schlingern begann. Auf dem Bildschirm zog die kahle Kraterlandschaft vorbei. Doch der Flug stabilisierte sich schnell, das Schlingern hörte auf. Mit dem Heck voran sank die STARDUST der Mondoberfläche entgegen. Die Erde, die eben noch als grünblauer Ball dicht über dem Horizont gestanden hatte, verschwand.

Dann landete das Schiff auf seinen hydraulischen Teleskopstützen auf der Rückseite des Mondes, die noch niemals zuvor von einem Menschen betreten worden war.

Als der Antrieb verstummte und das Vibrieren aufhörte, richtete Rhodan sich auf. Bully war ein wenig blass um die Nasenspitze, aber er lächelte mühsam. Auch Flipper löste nun seinen Haltegurt.

»Da wären wir, bloß an der falschen Stelle«, sagte Rhodan. »Frage: Wie konnte das passieren?«

Flipper überprüfte die Kontrollen der Steueranlage und der Bordautomatik. Er schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Das verstehe ich nicht.«

Dr. Manoli saß auf der Liege und sah auf den Bildschirm. Die STARDUST stand in einer Ebene, die von einem Ringwall umschlossen war.

»Ist euch schon einmal der Gedanke gekommen«, fragte er mit unsicherer Stimme, »dass uns jemand zur Landung gezwungen haben könnte?«

Die drei Männer starrten ihn an.

Bully knurrte: »Gezwungen? Wer denn? Mondkälber vielleicht?«

Dr. Manoli blieb ernst. »Vielleicht nicht gerade Kälber ...«

Perry Rhodan stand auf und machte einige unsichere Schritte.

»Wollen Sie andeuten, Doktor, dass Sie es für möglich halten, es könnte jemand auf dem Mond sein, und wir wissen nichts davon? Die Russen vielleicht, die Chinesen ...?«

»Ich dachte an niemanden von der Erde. Ich dachte an Außerirdische.«

Bully verzog das Gesicht. »Wohl zu viel Zukunftsromane gelesen, Doktorchen?«

Rhodan ging zur Luftschleuse, ohne das Thema weiter zu behandeln.

»Wir holen das Mondauto aus dem Laderaum und setzen es ab. Flipper und Manoli bleiben im Schiff. Bully und ich werden eine Erkundungsfahrt unternehmen. Der Störsender, der unsere Kontrollen lahmlegte, muss an einer Stelle stehen, von der aus die Erde zu sehen ist. Wir können also Funkkontakt zur Leitzentrale und zu Pounders aufnehmen.«

»Wie lange wird es dauern, bis Sie zurück sind?«

Rhodan sah auf die Uhr. »In drei Stunden melden wir uns.«

Zehn Minuten später rollte das Raupenfahrzeug durch das unwegsame Gelände. In der drucksicheren Kabine hatten Rhodan und Bully die Raumhelme geöffnet.

Die Sicht nach außen war frei. Es war ein gespenstiger Anblick. Große und kleine Steine bedeckten den unebenen Boden, der an manchen Stellen von tiefen Spalten durchzogen war. Der Ringwall, von der Sonne angestrahlt, stach grell gegen den schwarzen Himmel ab. Es gab nur Schatten und Licht, keine noch so geringen Übergänge. Die Atmosphärelosigkeit verwischte alle Nuancen zwischen hell und dunkel.

Das Raupenfahrzeug erklomm den Ringwall. Am Horizont lag ein Gebirge, sehr hoch und mit zerklüfteten Gipfeln. Dazwischen erstreckte sich eine Ebene, in der das Mondauto gut vorankam. Trotzdem dauerte es noch zweieinhalb Stunden, ehe Rhodan endlich anhalten konnte.

Sie hatten eine Anhöhe erreicht, von der aus sie zum ersten Mal wieder die Erde sehen konnten. Wolkenfelder bedeckten einen großen Teil der Oberfläche, aber man konnte die Umrisse der Kontinente erkennen.

»Die liebe Mutter Erde«, sagte Bully fast glücklich und seufzte.

»Parabolantenne ausfahren!«, befahl Rhodan knapp.

Aus dem Heck des Fahrzeugs schob sich ein silberner Stab. Seine Spitze verwandelte sich in einen Fächer.

»Fertig, Perry.«

Rhodan nahm das Mikrofon.

Seine Stimme war ruhig wie immer, als er hineinsprach: »Hier Major Rhodan, Mondexpedition der Intercosmos. Ich rufe Leitzentrale und General Pounders. Bitte melden, bitte melden!«

Er schaltete auf Empfang, aber außer einem gleichmäßigen Rauschen war nichts zu hören. Manchmal knackte es, aber das mussten die normalen Störungen durch die Sonne sein.

»Hier Major Rhodan, Mondexpedition. Ich rufe dringend die Leitzentrale. Benötigen Hilfe. Bitte melden!«

Wieder keine Antwort.

»Ob es am Gerät liegt?«, fragte Bully flüsternd, als scheue er sich, laut zu sprechen. »Kann ich mir eigentlich nicht denken ...«

Er stockte, denn außerhalb der Kabine des Mondautos entstand plötzlich ein grünes, fluoreszierendes Licht. Es wurde so grell, dass die beiden Männer unwillkürlich die Augen schlossen.

Und so konnten sie nicht sehen, dass die Parabolantenne in dem grünen Feuer schmolz und verdampfte. Gleichzeitig ertönte im Lautsprecher ein infernalisches Heulen und Krachen.

Dann erlosch das Licht. Die Antenne war verschwunden.

Bully holte tief Luft. »Mein Gott. Was war denn das?«

»Eine besonders originelle Art der Funkstörung, mein Lieber. Die geheimnisvollen Wesen haben sich wieder gemeldet. Sie müssen uns sehen können. Wir aber sie nicht.«

Rhodan blickte hinaus auf die nahen Felsen. »Es ist besser, wir verschwinden von hier.«

Er wollte den Motor starten, aber nichts rührte sich. »Verdammt, auch das noch! Helm schließen, wir müssen raus. Maschinenpistole nicht vergessen ...«

Zwei Minuten später standen sie auf dem nackten Mondgestein. Die Außenmikrofone fingen keinen Laut auf, auch dann nicht, als sie die ersten Schritte machten und auf den Felsvorsprung zugingen, der ihnen die Sicht versperrte.

Dann war wieder das grüne Leuchten!

Rhodan blieb stehen und nahm Bullys Hand. Langsam drehte er sich um und sah zum Mondauto zurück.

Es stand noch an der alten Stelle, aber es begann von innen heraus zu glühen  grün und grell. Dann wurde es kleiner und kleiner, als es zusammenschmolz. Schließlich erlosch das grüne Licht, und nur ein schwarzer Brandfleck verriet, wo das Fahrzeug gestanden hatte.

Rhodan ließ Bullys Hand los. Seine Finger umschlossen hilflos den Schaft der Maschinenpistole. Deutlich konnte er über den Helmempfänger die keuchenden Atemzüge seines Freundes hören.

»Es gibt auf der Erde kein Mittel, einen Haufen Metall so schnell und restlos in Energie umzuwandeln  außer einer Atomexplosion! Wer immer das war, sie müssen über erstaunliche technische Kenntnisse verfügen.«

Bully antwortete nicht sofort. Er hatte sich wieder umgedreht und betrachtete den Gebirgshang. Links davon schwebte die Erde, blaugrün, weiß und riesengroß. Aber auch wieder viel zu klein, um eine Hilfe zu bedeuten.

»Unsere Gegner sind möglicherweise gar keine Menschen  wie Manoli meint. Vielleicht hat er recht. Außerirdische Intelligenzen auf dem Mond? Wenn das stimmt, warum haben wir es nie bemerkt?«

»Es gibt Vermutungen, Bully, sehr alte und sehr neue Vermutungen. Wenn jemand die Erde beobachten will, bietet sich der Mond als Stützpunkt an. Wir sind auf der Rückseite gelandet oder gelandet worden. Von der Erde aus ist sie niemals zu sehen, und Fernsehsatelliten arbeiten automatisch. Ihnen kann man ausweichen.«

Bully holte tief Luft. »Ich kann es nicht glauben, Perry. Ich will es einfach nicht glauben! Fremde Wesen, vielleicht intelligenter als wir ...«

»Bestimmt sogar«, sagte Rhodan gelassen. Aber sein Gesicht verriet, wie es in ihm arbeitete.

»Gehen wir weiter. Hinter dem Felsvorsprung dort muss eine Ebene liegen oder ein Tal. Sehen wir nach.«

Die Reichweite der kleinen Helmsender war zu gering, um damit Flipper und Manoli in der STARDUST erreichen zu können. Es würde ein weiter Weg zurück zum Schiff werden. Aber vielleicht würden die beiden Männer sie vermissen und ihnen entgegenkommen.

Rhodan ging voraus. Bully blieb ein paar Meter zurück. Der Mond war eine fremde, lebensfeindliche Welt, das wusste er. Er wusste auch, dass der geringste Fehler in der Luftversorgung oder auch nur ein Ritzer im Anzug den sofortigen Tod bedeutete. Jeder Schritt auf dem Fels bedeutete Gefahr. Und doch hatte er keine Sekunde so etwas wie Angst verspürt, seit die STARDUST von der Erde gestartet war.

Keine Sekunde. Bis zu jenem Augenblick, in dem das Mondauto im Energiebündel der unbekannten Waffe verglüht und verdampft war.

Es gab einen oder mehrere Gegner auf dem Mond. Sie waren so stark, dass sie die Bordautomatik eines Weltraumschiffes außer Betrieb setzen und es zur Landung zwingen konnten. Und es waren Wesen, die unsichtbar blieben.

Perry Rhodan war stehen geblieben. Bully sah seine Gestalt oben auf dem kleinen Kamm. Rechts lag der felsige Vorsprung.

Die Gestalt des Majors wirkte plötzlich fremd, fast wie erstarrt. Im Helmgerät hörte Bully, wie sein Freund die Luft einsog und anhielt. Es wurde ganz still, nur noch das eigene Atmen war zu vernehmen.

Dann ließ Rhodan die Hand mit der Maschinenpistole sinken.

Er drehte sich um und winkte. »Komm her, Bully. Sieh dir das an!«

»Was gefunden?«, fragte Bully und ging schneller. »Hoffentlich keine fliegende Untertasse.«

Rhodan gab keine Antwort. Er hatte sich wieder umgedreht und sah in die vor ihm liegende Ebene hinab.

Bully erreichte den höchsten Punkt des Felsenhügels und blieb ruckartig stehen. Er vergaß zu atmen. Was er da erblickte, war nicht nur ein technischer Albtraum, sondern eine glatte Unmöglichkeit.

In der Ebene, die mehr als vierhundert Meter tiefer lag, gab es keine Krater. Nur wenige Schluchten durchzogen sie, alle in gleicher Richtung und fast parallel. Sie mussten tief sein, weil sie schwarz und lichtlos waren. Rechts wurde die Ebene von einem hohen Gebirgszug begrenzt, der sich bis zu viertausend Meter hoch in den schwarzen, sternenübersäten Himmel türmte.

Vor diesem Gebirge stand etwas, das nur ein Raumschiff sein konnte. Ein gigantisches Raumschiff.

Ohne den Blick von diesem Giganten zu nehmen, sagte Rhodan: »Das muss der Zauberkünstler sein, Bully. Er ist beileibe keine fliegende Untertasse. Es ist fast eine ganze Stadt.«

Das Raumschiff besaß Kugelform und hatte einen Durchmesser von etwa fünfhundert Metern. So genau war das nicht abzuschätzen. Gegen das mächtige Mondgebirge sah es klein aus, aber es wirkte riesig gegenüber allem, was irdische Techniker jemals geschaffen hatten.

Es stand auf gewaltigen Stelzenbeinen mit großflächigen Aufsatzquadraten, die das unvorstellbare Gewicht verteilten. Sicherlich wäre das Schiff sonst im Boden eingesunken. Eins der Beine war geknickt. Auch an der Hülle zeigte der Gigant Beschädigungen, die darauf schließen ließen, dass die Landung nicht ganz ohne Schwierigkeiten erfolgt war.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, flüsterte Bully. Er wagte kaum zu atmen. »Kann es ein so großes Raumschiff geben? Vielleicht ist es gar kein Schiff, sondern eine Station. Aber dann hätten wir sie früher schon entdecken müssen.«

»Es ist ein Schiff, Bully. Und zwar eines, das nicht auf der Erde konstruiert und erbaut wurde. Wir sind zum ersten Mal seit Beginn der Raumfahrt auf außerirdische Intelligenzen gestoßen, und wir haben nicht gut dabei abgeschnitten. Ich möchte wissen, wer sie sind, woher sie kommen und was sie von uns wollen.«

»Fragen wir sie doch«, riet Bully, ohne sich von der Stelle zu rühren.

Rhodan nickte. »Genau das werden wir tun. Gehen wir.«

Bully hielt ihn fest. »Moment  ich machte nur einen Scherz. Du wirst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich so verrückt sein werde, Selbstmord zu begehen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Sie haben bisher nichts getan, was unser Leben gefährdet hätte. Sie haben nur dafür gesorgt, dass wir keine Funkverbindung zur Erde erhielten, dass die STARDUST landen musste und dass wir nun zu Fuß auf dem Mond spazieren gehen. Uns selbst haben sie nicht angegriffen.«

»Aber  Fremde ...! Wie sollen wir mit ihnen sprechen, wie ihnen klarmachen, dass wir in friedlicher Absicht kommen?«

»Sie werden es schnell merken. Ich glaube fest daran, dass sie uns nicht töten wollen. Also werden sie auch mit uns reden.«

»Warum wollen sie uns nicht umbringen? Wie kannst du so sicher sein?«

Sie gingen weiter.


Kapitel 3



Homer Arkins Landhaus diente nicht nur der Bequemlichkeit. In einem relativ kleinen Raum unter dem Dach gab es eine richtige Funkstation. Von hier war es möglich, jeden Punkt der Erde zu erreichen. Und nicht nur das. Da die Reichweite praktisch unbegrenzt war, konnte Homer Arkin auch alle Sendungen empfangen, die zwischen der Raketenleitzentrale und der STARDUST hin- und hergingen.

Arkins Funker saß hinter seinen Geräten und verfolgte den Flug. Zumindest konnte er das, bis die STARDUST hinter dem Mond verschwand. Dann empfing er keine Funksprüche mehr. Aber er vernahm weiterhin die Raketenleitzentrale und General Pounders. Aus den Aufforderungen an die STARDUST ging eindeutig hervor, dass die Funkverbindung mit dem Raumschiff unterbrochen war.

Die Tür zu dem kleinen Funkraum öffnete sich. Homer Arkin trat in Begleitung von Fung ein. Arkin trug einen eleganten weißen Smoking, während der Eurasier in Schwarz gehüllt war. Er sah aus, als wollte er zu einer Beerdigung gehen.

»Na?«, fragte Arkin.

Der Funker drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Überhaupt nichts mehr. Die STARDUST ist hinter dem Mond verschwunden, und das ist jetzt schon zwei Stunden her. Sie müsste längst wieder zum Vorschein gekommen sein.«

Fung meinte: »Dann hat es sie also erwischt. Schade um sie, und schade um den Vorschuss, den Sie bezahlt haben, Mr. Arkin.«

Arkin machte ein ärgerliches Gesicht. »Reden Sie keinen Unsinn, Fung. Selbst wenn die STARDUST verloren gegangen ist, so bedeutet das noch lange nicht, dass wir unsere Pläne aufgeben. Außerdem vergessen Sie etwas.«

»So? Was denn?«

»Sie vergessen den wichtigsten Faktor des Unternehmens: Perry Rhodan. Sie wissen ganz genau, dass er schon mehr als einmal vermisst wurde und immer wieder auftauchte. Ich könnte mir vorstellen, dass er darin schon eine gewisse Übung hat. Ich wette, so ist es auch diesmal. Jedenfalls geben wir nicht auf.«

Er wandte sich an den Funker. »Bleiben Sie auf Empfang und verlassen Sie keine Sekunde das Zimmer. Wenn Sie müde werden und nicht mehr können, rufen Sie mich! Sie werden dann abgelöst. Und melden Sie sich sofort, wenn sich die STARDUST wieder meldet. Wir müssen unbedingt herausfinden, was auf dem Mond geschehen ist. Haben Sie verstanden?«

»Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Arkin.«

»Das tue ich auch. Hier, eine Zigarre.« Er zog sein Zigarettenetui aus der Brusttasche und gab dem Funker eine Havanna. »Damit Sie nicht einschlafen.«

Zusammen mit Fung verließ Arkin den Raum.

Der Funker setzte die Kopfhörer wieder auf und zog genussvoll an der Zigarre.

Er würde sich hüten, seine Pflicht auch nur für eine Sekunde zu vernachlässigen. Der Chef verteilte gern Zigarren, aber es gab zwei verschiedene Sorten davon. Die Havanna gehörte zur guten Sorte.

Die andere Sorte war bleihaltig.



»Sie haben unsere Rakete zur Landung gezwungen und unser Mondauto zerstört, aber das waren nur Warnungen. Komm, es ist nicht mehr weit. Ich wette, die haben uns längst gesehen.«

Sie mussten einer tiefen Spalte im Mondgestein ausweichen und verloren das fremde Raumschiff dabei aus den Augen. Ein Felsen schob sich dazwischen. Als sie ihn umrundet hatten, war das Schiff nur noch zweihundert Meter entfernt. Fast einen halben Kilometer hoch türmte sich der Gigant in den schwarzen, sternenübersäten Himmel.

Plötzlich blinkte etwas in der Sonne, und dann erkannten sie, was es war.

Rhodan ging ruhig weiter.

»Ein Roboter  das war zu erwarten.«

Bully hob seine Maschinenpistole ein wenig an. Er blieb ein paar Schritte zurück. Als das metallische und menschenähnliche Gebilde nur noch zehn Meter entfernt war und seinen Arm bewegte, riss Bully instinktiv seine Waffe hoch und gab einen Feuerstoß auf den Roboter ab.

Rhodan duckte sich und rief Bully einen Befehl zu.

Bully stellte das Feuer ein, aber nicht, weil Rhodan es ihm befohlen hatte.

Die Geschossgarbe war mitten im Nichts, knapp einen Meter vor dem Roboter, von einem unsichtbaren Hindernis aufgefangen worden. Die Kugeln wurden platt gedrückt und fielen merkwürdig langsam zu Boden.

Aus der Stirn des Roboters schoss ein grüner Lichtstrahl und traf Bullys Maschinenpistole. Die Waffe glühte sofort auf, und der Captain warf sie mit einem Aufschrei fort. Sie fiel in den Mondstaub und war Sekunden später spurlos verschwunden.

»Bist du verrückt geworden?«, zischte Rhodan erschrocken. »Wie konntest du nur ...?«

»Ich wollte nicht ...«

Weiter kam Bully nicht. Über ihre Helmempfänger war eine kalte und mechanisch klingende Stimme zu hören.

»Das war unsere letzte Warnung. Kommen Sie an Bord!«

Bully warf Rhodan einen Blick zu. Er war erleichtert. »Immerhin  man spricht mit uns.«

Rhodan gab keine Antwort. Er ging auf den Roboter zu, an ihm vorbei in Richtung der Riesenkugel. Bully folgte ihm langsam. Dann standen sie beide unter dem mächtigen Leib des Giganten. Fast dreißig Meter über ihnen öffnete sich eine Luke. Aber es schob sich keine Leiter daraus hervor.

»Sollen wir vielleicht an den Landebeinen hochklettern?«

»Abwarten«, erwiderte Rhodan ruhig. »Sie werden sich schon wieder melden.«

Er behielt recht.

Die beiden Astronauten spürten plötzlich, wie ihr Gewicht immer geringer wurde, bis sie vollkommen schwerelos waren. Selbst die geringe Anziehungskraft des Mondes war überwunden. Sie verloren den Boden unter den Füßen und schwebten nach oben, auf die Luke zu.

Sie wurden in einen kahlen Raum gezogen, der in fluoreszierendes Licht getaucht war. Unter ihnen schloss sich die Luke. Sanft landeten sie auf den Füßen.

Aus einem Lautsprecher an der Decke kam eine Stimme. »Sie können Ihre Helme abnehmen. Die Luft ist für Sie atembar.«

Die beiden Männer sahen sich wortlos an. Rhodan nickte fast unmerklich. Sie nahmen die Helme ab und atmeten tief ein.

Die Luft war frisch und gut.

In der Wand war eine Tür. Langsam gingen sie darauf zu, und wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich die Tür. Mit einem leisen Zischen glitt sie zur Seite. Dahinter lag ein Lift, der sie tiefer in das Riesenschiff und schließlich zur Kommandozentrale brachte.

Es gab nur wenige Geräte und Kontrollinstrumente. Wie erwartet, wurde das fremde Schiff hauptsächlich durch Elektronen-Roboter gesteuert. In einem schwenkbaren Sessel saß ein Mann. Er sah den Astronauten entgegen. Sein Gesicht wirkte uralt und ewig jung zugleich. Er hatte weiße Haare, aber seine Haut war straff und ohne Falten. Die Augen waren von eindringlicher Ausdruckskraft.

Neben dem Fremden stand eine Frau. Sie war hellhäutig und besaß weißblondes Haar. Ihre Augen schimmerten rötlich und blickten hochmütig auf die beiden Ankömmlinge. Trotzdem war die Frau von ungewöhnlicher Schönheit.

Der weißhaarige Mann richtete sich ein wenig auf. »Sie gehören zu der Rasse, die sich Menschen nennt ...?«

Rhodan gab sich einen Ruck. Er ging näher.

»Ich bin Perry Rhodan, Kommandant jenes Raumschiffes von der Erde, das Sie zur Landung zwangen.«

Ohne es zu wollen, war Rhodans Stimme schärfer gewesen, als er beabsichtigt hatte.

Die Frau sagte eisig: »Es war eine Abwehrreaktion. Wir mussten mit einem Angriff rechnen.«

»Angriff? Wir wollten nur auf dem Mond landen.«

»Das erfuhren wir erst später durch Ihre Funksprüche.«

»Wir hatten keine Ahnung von Ihrer Anwesenheit.« Perry Rhodan lächelte spöttisch. »Sie scheinen besonders ängstlich zu sein.«

Über das Gesicht der Frau huschte ein Schatten. »Wir sind lediglich vorsichtig. Wenn man sich, wie wir, in einem fremden Sonnensystem aufhält, ist das erforderlich.«

»Woher kommen Sie?«, fragte Rhodan.

»Von einem Planeten, den wir Arkon nennen. Er ist von der Erde vierunddreißigtausend Lichtjahre entfernt.«

Bully starrte sie fassungslos an.

»Vier ... vier ...«

Der weißhaarige Mann unterbrach ihn: »Ich heiße Crest. Und das ist Thora, die Kommandantin unseres Schiffes.«

»Wie kommt es, dass Sie unsere Sprache sprechen?«, wollte Rhodan wissen.

»Nach Ihrer Zeitrechnung landeten wir hier vor sechs Monaten. Ein Schaden im Triebwerk. Wir zeichneten irdische Funksendungen auf und analysierten Ihre Hauptsprachen. Wir studierten so die Bewohner Ihres Planeten.«

Crests Stimme war schwächer geworden. Er lehnte sich im Sessel zurück. »Wir können den Schaden nicht reparieren.«

Thora sagte besorgt: »Es ist zu viel für ihn. Er ist schwer krank.«

»Haben Sie keinen Arzt?«

»Crest und ich sind die einzigen Lebewesen an Bord.«

Rhodan und Bully sahen sich verblüfft an, dann fragte der Major: »Welche Krankheit hat er?«

»Sie ist uns unbekannt. Ich kann nichts tun.«

»Wir haben einen erstklassigen Arzt an Bord unseres Schiffes. Er könnte ihm vielleicht helfen. Wenn Sie gestatten ...«

»Ich werde Ihr Schiff hierherholen lassen«, unterbrach ihn Thora.

Bully starrte sie entgeistert an. »Wie denn?«

Thora legte lächelnd einen kleinen Hebel auf der Kontrolltafel um.

»Wir nennen es Transportmagnetismus. Er dient der Fortbewegung materiestabiler Körper. Ein uraltes Verfahren.«

Stumm sahen Rhodan und Bully sich an.



Die STARDUST stand auf ihrem Landeplatz. Captain Flipper hantierte an seinen Geräten. Neben ihm stand Dr. Manoli, der Bordarzt der Expedition.

»Immer noch nichts?«

»Kein Piepser. Solange wir die Erde nicht sehen, wird es auch keinen Kontakt geben. Möchte nur wissen, warum Rhodan sich nicht meldet.«

»Vielleicht ist etwas schiefgegangen. Auf den Bildschirmen ist nichts von ihnen zu sehen. Sie verschwanden unter dem Horizont und müssen außer Funkreichweite sein.«

Ein heller, singender Ton war plötzlich zu hören. Der Leib der schlanken Rakete vibrierte.

Dr. Manoli stolperte und fiel auf eine der Andruckmatratzen. Er blieb gleich sitzen.

»Was war denn das?«, fragte er befremdet.

Flipper war mit einem Satz im Pilotensessel. Er schaltete die restlichen Bildschirme ein. Das Schiff bewegte sich, die kahle Mondlandschaft sackte nach unten weg.

Die STARDUST flog!

Flipper drückte einige Knöpfe ein und zog einen Hebel vor. Das Triebwerk heulte auf, aber nur für ein paar Sekunden. Dann verstummte es wieder.

»Aus ...«, murmelte Flipper, völlig verstört.

Aber es war nicht aus. Die STARDUST war nicht höher gestiegen, sondern raste in geringer Höhe und in senkrechter Stellung über die Mondfelsen dahin, wobei sie jedem Hindernis auswich. Es war klar, dass sie von einer Fernsteuerung gelenkt wurde.

Dr. Manoli deutete plötzlich erregt auf einen Bildschirm. »Da ...! Flipper, sehen Sie doch nur!«

Auf dem Bildschirm war das Gebirge mit dem davor ruhenden Kugelraumschiff zu erkennen. Eine große Luke öffnete sich, die STARDUST flog genau darauf zu. Dann wurde sie sanft wie von Geisterhand direkt unter der Luke abgesetzt. Das Vibrieren hörte auf.

Aus den Lautsprechern kam die Stimme einer Frau: »Verlassen Sie das Schiff. Es droht Ihnen keine Gefahr. Ihr Kommandant, Major Rhodan, erwartet Sie.«



Dr. Manoli zog die Nadel einer Injektionsspritze aus Crests Arm.

Thora beobachtete misstrauisch den Vorgang. Sie stand neben dem Bett, neben ihr Rhodan. Bully und Flipper saßen in Sesseln an der Wand. Neben der Tür hielt der Roboter Wache.

»Das wird Sie wieder auf die Beine bringen«, sagte Dr. Manoli zu Crest.

»Konnten Sie feststellen, welche Krankheit es ist?«, fragte der Mann vom Planeten Arkon.

»Sie leiden an Leukämie«, erklärte Dr. Manoli.

»Was ist das?«, fragte Thora.

»Eine Blutkrankheit. Ihr Organismus, Crest, unterscheidet sich kaum von dem unsrigen. Es gibt nur ein paar unwesentliche Abweichungen. Ich würde es  nun, vielleicht sollte man es ...«

»Es sind Degenerationserscheinungen«, unterbrach Rhodan ihn sachlich.

Thora sah ihn wütend an. »Ich verbitte mir Ihre barbarische Ausdrucksweise.«

»Ich habe mich lediglich eines gemeinverständlichen Fachausdrucks bedient.«

Crest richtete sich auf. Er schien sich wieder kräftiger zu fühlen.

»Ich bewundere Ihre Offenheit, Major Rhodan. Sie haben das Problem meiner Rasse beim richtigen Namen genannt. Wir existieren seit zehn Millionen Jahren, da sind Degenerationserscheinungen keine Besonderheit. Thora und ich gehören zu einer kleinen Gruppe von Arkoniden, die noch nicht dem allgemeinen Verfall unterworfen sind. Wir versuchten, unser Schicksal aufzuhalten. Aber meine Krankheit ...«

»Sie können geheilt werden«, sagte Dr. Manoli.

»Das soll ich glauben?« Crests Stimme klang ungläubig. »Wie denn?«

»Vor zwei Jahren entdeckte Professor Haggard ein Serum gegen Leukämie. Wenn wir ihn so schnell wie möglich aufsuchen, kann er Sie retten. Er ist in seinem Institut in Mombasa, Afrika.«

Rhodan zog Dr. Manoli auf die Seite.

»Wie steht es um Crest?«

»Ich gebe ihm nicht mehr als ein paar Tage, Rhodan.«

Rhodan wandte sich an den Arkoniden: »Wir müssen zur Erde, Crest. Nur dort kann Ihnen noch geholfen werden.«

Thora protestierte: »Ich bestimme hier, was zu geschehen hat.«

Rhodan lächelte kalt. »Dann bestimmen Sie mal, aber schnell.«

Sie erwiderte seinen Blick, dann senkte sie den Kopf. Sie ging zu einer Tür.

»Kommen Sie mit, Rhodan.« Er folgte ihr in ihre private Kabine. »Seien Sie ehrlich  muss Crest zur Erde?«

»Wenn Sie Wert darauf legen, dass er nicht stirbt  ja.«

Sie sah ihn forschend an.

»Ich traue den Menschen nicht, Rhodan. Sie stehen auf einer Entwicklungsstufe, die zur Vorsicht mahnt. Gewalttätig und aggressiv. Wir Arkoniden sind euch technisch um Jahrtausende voraus.«

»Das weiß ich allmählich.«

»Unser Wissen darf nicht in eure Hände fallen. Ihr würdet eine solche Macht missbrauchen. Verstehen Sie mich, Major Rhodan?«

»Natürlich verstehe ich das. Aber es geht um Crests Leben. Werden wir mit ihm zur Erde fliegen oder nicht?«

»Wir fliegen. Wenn man uns jedoch angreift, so bedeutet das unweigerlich das Ende Ihres Planeten.«

Rhodan nickte langsam.

»Crest muss ein bedeutender Mann sein.«

»Er ist einer der letzten großen Wissenschaftler unserer Rasse. Wir sind unterwegs, die Arkoniden zu retten, und wir sehen nur einen Weg dazu: die Verschmelzung mit gleichartigen Lebewesen. Die Menschen allerdings, Major Rhodan, kommen dafür nicht infrage. Sie stehen erst auf Entwicklungsstufe D.«

»Trotzdem wollen Sie meine Hilfe annehmen?«

»Sie bekommen dafür Ihre Rakete wieder. Später, wenn wir von der Erde zurückkehren. Wir fliegen mit unserem Beiboot.«

Rhodan starrte Thora an. Sie war schön, atemberaubend schön. Für einen Augenblick vergaß er, dass sie kein Mensch von der Erde war. Er trat auf sie zu, legte den Arm um sie und zog sie an sich. Er küsste sie, und sie wehrte sich nicht. Aber dann sprang sie zurück. Ihre Augen funkelten zornig.

»Sie  Sie sind primitiv!«

Rhodan ging zur Tür. Er drehte sich um. »Wann starten wir?«

Thora hatte sich auf ihr Bett gesetzt. Sie atmete immer noch heftig und schwer. Ihre Brust hob und senkte sich. Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »In einer Stunde.«

»Gut.«

Als Rhodan die Kabine verlassen hatte, blieb Thora noch eine Sekunde sitzen, dann sank sie aufs Bett zurück. Sie lag da, mit weit geöffneten Augen, und starrte die Decke an.



Das Expeditionsschiff der Arkoniden stand noch immer am Fuß des Mondgebirges. Daneben wirkte die STARDUST wie eine Streichholzschachtel.

Die Sonne war nur unmerklich weitergewandert. Die Erde blieb unsichtbar.

Im oberen Drittel des Kugelraums öffnete sich eine Luke. Eine Plattform schob sich hervor. Darauf stand das Beiboot.

Es besaß ebenfalls Kugelform und hatte einen Durchmesser von etwa sechzig Metern. Die Bauart war mit der des Mutterschiffs identisch. Unter den Ringwülsten sprühten weiß glühende Flammen hervor, die sich zu einem geschlossenen Kreis verdichteten. Dann hob es von der Startplattform ab und schoss mit höchster Beschleunigung in die Höhe.

Der offene Sektor des Riesenraumschiffs schloss sich wieder.

Thora saß mit unbewegtem Gesicht hinter dem halbrunden Schaltpult des Beibootes und beobachtete die Reihe der Bildschirme. Sie verschmolzen zu einem einzigen Panoramaschirm, auf dem das Weltall zu erkennen war.

In der Mitte stand ein blaugrüner Globus  die Erde.

Rhodan stützte beide Hände auf Thoras Sessellehne. Bully und Flipper betraten die Kommandozentrale.

»Ich habe überhaupt nichts vom Start bemerkt«, sagte Bully.

»Der Andruck wurde mit einem Gravitations-Neutralisator aufgehoben«, erklärte Rhodan gelassen.

Bully sah ihn verständnislos an.

»Soso«, machte er schließlich und nickte. »Aha!«

Flipper studierte die Schaltanlagen. »Wann werden wir landen?«

»In fünfundzwanzig Minuten.«

Bully bemühte sich, kein Erstaunen zu zeigen. »Ausgezeichnet«, murmelte er. »Eine knappe Stunde vom Mond zur Erde. Der reinste D-Zug, wenn ihr mich fragt.«

Rhodan beugte sich zu Thora hinab und erklärte: »Wir kommen bald in den Bereich der Radarkontrolle. Was werden Sie dagegen unternehmen?«

»Ich werde den Störsender einschalten.«

»Den kann man anpeilen.«

»Das kann man eben nicht. Sobald seine Strahlen in die Erdatmosphäre eindringen, verteilen sie sich über die ganze Erdkugel, sodass der Sender selbst nicht mehr zu orten ist  in diesem Fall also unser Schiff.«

Ihre Hand näherte sich einem roten Knopf. Er war am rechten Ende des Kommandopults. Mit dem Zeigefinger drückte sie ihn ein und schob ihn ein kleines Stück zurück.

Flipper sah interessiert zu.

Er ließ sich keine Bewegung der Arkonidin entgehen.

Mit unverminderter Geschwindigkeit raste das Beiboot in die obersten Schichten der Erdatmosphäre hinein. Die Reibungshitze machte sich bemerkbar, aber Thora hatte rechtzeitig den magnetischen Prallschirm eingeschaltet. Weit vor dem Raumschiff begann die Luft zu glühen, aber die aufflammenden Luftmoleküle behielten immer den gleichen Abstand. Das Beiboot geriet niemals in Gefahr, selbst zu verglühen.

Die Krümmung der Erdoberfläche streckte sich, wurde flacher. Die Kontinente wurden sichtbar, wenn sie auch unter weißen Wolkendecken lagen. Deutlich waren ihre Umrisse zu erkennen. Etwas wie Begeisterung regte sich in Rhodan. So hatte er sich die Rückkehr zur Erde niemals vorgestellt. Das war ein Raumschiff! Damit ließ sich die STARDUST nicht vergleichen!

Damit ließ sich überhaupt nichts vergleichen, was auf der Erde je erdacht und konstruiert worden war.

Vorn auf dem Panoramabildschirm war die Küste Afrikas zu erkennen.

Das Beiboot verringerte seine Geschwindigkeit und ging tiefer ...



In der Raketenleitzentrale auf der Erde liefen alle Meldungen zusammen.

General Pounders rannte aufgeregt hin und her. Sein Gesicht verriet Sorge und Bestürzung.

»Noch immer keine Nachricht von der Mondexpedition?«

Ein Major schüttelte den Kopf. »Keine, Sir. Rhodan ist verschollen. Aber da ist etwas anderes, Sir. Die Radarstationen melden einen Störsender  einen ungewöhnlich starken Störsender. Er bewegt sich, ist aber nicht zu orten.«

»Was soll das heißen  nicht zu orten? Jeder Sender ist zu orten!«

»Dieser eben nicht, Sir. Seine Echos sind überall und zugleich zu empfangen. Es ist so, als würden sie von einer Stelle ausgestrahlt und auf die ganze Erdatmosphäre verteilt.«

Pounders sah seinen Untergebenen forschend an. »Machen Sie Witze? Das gibt es nicht in dieser Form. Was sagen die Experten?«

»Die Ergebnisse müssen jeden Augenblick reinkommen.«

Pounders kehrte zum eigentlichen Zweck seines Hierseins zurück.

»Was ist mit der STARDUST? Gibt es wenigstens dafür eine Erklärung? Es müssten doch Funkmeldungen eingetroffen sein. Eine Raumschiffbesatzung kann sich nicht einfach in Luft auflösen.«

»Kein Kontakt, Sir. Jeder ist der Meinung, dass die STARDUST auf der Rückseite des Mondes notlanden musste. Da ist jede Funkverbindung zur Erde unmöglich. Die Intercosmos regt eine Rettungsexpedition an.«

»Als ob wir Raumschiffe wie Autos hätten!«, brüllte General Pounders wütend. Er schwieg, als ein Techniker den Raum betrat und dem Major einen Zettel überreichte. Dann fragte er: »Was ist das?«

Der Major hatte den Zettel durchgelesen und reichte ihn Pounders.

»Das Gutachten, Sir. Man ist der Meinung, dass ein unbekanntes Flugobjekt in die Erdatmosphäre eingedrungen ist und die Störechos aussendet.«

Pounders stieß ein unwirsches Brummen aus.

»Hat mir gerade noch gefehlt! Fliegende Untertassen, nicht wahr?«

»So etwas Ähnliches, Sir  meinen die Experten. Das UFO könnte durch den Störsender versuchen, seinen Landeplatz zu verheimlichen. Alle Peilgeräte versagen, Sir. Auf der ganzen Welt.«

Pounders starrte ihn an. Er sah auf einmal sehr besorgt aus.

»Geben Sie Alarm an alle Überwachungs- und Radarstationen«, befahl er schließlich. »Es ist festzustellen, was es mit dem Flugkörper auf sich hat  egal, woher er kommt.« Er sah auf seine Fußspitzen. »Und wenn er vom Mond kommen sollte!«

Der Major, der sich schon halb umgedreht hatte, wandte sich ihm wieder zu. »Sir?«

General Pounders raunzte ihn an: »Ich sagte, und wenn er vom Mond kommen sollte!«

Wortlos nickte der Major und ging mit schweren Schritten zur Funkzentrale. Zehn Minuten später traf ein Funkspruch aus Moskau ein.

Er besagte lakonisch, dass alle Radarüberwachungsstellen der UdSSR den unbekannten Flugkörper ebenfalls geortet, aber wieder verloren hätten.

General Pounders wurde sehr nachdenklich.

Er fragte sich, woher dieser Flugkörper wirklich kam und wo er auf der Erde gelandet war?

Wenn er gelandet war!


Kapitel 4



Es gab nichts Langweiligeres als Routineaufgaben. Das musste Leutnant Baker erkennen, als der alte Jeep ihn durch die versandete Steppe trug. Auf dem Kühler des Fahrzeuges war ein Maschinengewehr aufgebaut. Rechts und links auf den Radkästen saßen zwei Soldaten, dazu kam der Fahrer. Bei allen handelte es sich um einheimische Truppen. Zwei weitere Soldaten saßen hinter ihm im Fond. Sie hielten ihre Schnellfeuergewehre schussbereit, denn am Rande der Wüste gab es immer noch schwer bewaffnete Räuberbanden.

Baker wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Hitze war unerträglich. Solange er zurückdenken konnte, war er Soldat gewesen. Als der noch junge Soldat selbstständig wurde, verließen seine Eltern das Land. Er war zurückgeblieben. Die neue Regierung hatte ihm ein großzügiges Angebot gemacht, und er hatte es angenommen. Er war Instrukteur in der Armee und konnte sich über die Behandlung durch seine Vorgesetzten nicht beschweren.

Trotzdem ließ es sich nicht vermeiden, dass er immer wieder auf Patrouille fahren musste.

So wie heute ...

Die Gegend sah wahrhaftig wie eine Mondlandschaft aus. Im Hintergrund der sandigen Steppe lag ein flaches, lang gestrecktes Gebirge. Es war vollkommen kahl und unbewohnt. Rechts erstreckten sich Hügel, durch die eine schmale Straße zur Stadt und zur Garnison führte. Der Jeep fuhr darauf zu.

»Verdammte Hitze!«, ächzte Leutnant Baker.

Der Fahrer neben ihm stöhnte und gab seinem Vorgesetzten recht. »Heute ist es besonders heiß.«

»Bei so einem Wetter treiben sich nicht einmal Räuberbanden herum. General Roon hätte die Patrouille heute ausfallen lassen können. Glaubt nur nicht, dass es mir Spaß macht.«

Die beiden Soldaten auf den Hintersitzen lachten. Wenn sie auch Respekt vor Leutnant Baker hatten, bedeutete das noch längst nicht, dass sie ihn fürchteten. Die »Angst vor dem weißen Mann« war längst vorbei.

Baker griff in ein Seitenfach und zog eine Flasche daraus hervor. Er entkorkte sie, nahm einen Schluck und reichte sie dann weiter.

»Aber vorsichtig«, warnte er. »Das ist Whisky. Wenn einer von euch auch nur ein Wort davon verlauten lässt, lasse ich ihn nachexerzieren. Habt ihr das verstanden?«

»Sie können sich auf uns verlassen, Sir.«

Leutnant Baker wusste das. Er kannte sie durch und durch, und er lebte mit ihnen zusammen in der Garnison. Sie hatten schon manches gemeinsame Gefecht gegen Räuberbanden mitgemacht. Sie waren gute Kameraden.

Der Jeep fuhr langsamer. Das Fahrzeug quälte sich eine Bodenwelle hinauf, die ihnen die Sicht nach vorn versperrte. Der Motor heulte, aber er schaffte es. Als das Fahrzeug den höchsten Punkt erreicht hatte, blieb es mit einem Ruck stehen. Der Fahrer hatte vergessen, den Gang herauszunehmen. Er würgte den Motor ab. Dann herrschte Totenstille.

Wie gebannt starrten Leutnant Baker und seine fünf Soldaten in die Wüste. Der junge Leutnant murmelte einen Fluch und riss den Feldstecher an die Augen. Seine Soldaten flüsterten erschreckt miteinander. Einer von ihnen begann, mit dem Schnellfeuergewehr zu hantieren.

»Ruhig sitzen bleiben!«, befahl Leutnant Baker. Seine Hände zitterten.

Mitten in der Wüste, vielleicht drei Kilometer entfernt, stand eine riesige Kugel auf Stelzenbeinen. Sie war mindestens sechzig Meter hoch. So etwas hatten die fünf Soldaten noch nie in ihrem Leben gesehen. Und Leutnant Baker auch nicht.

Dabei waren sie vorgestern mit ihrem Jeep hier gewesen. Da hatte es die Kugel noch nicht gegeben.

Zum ersten Mal sah sich Leutnant Baker vor eine Situation gestellt, der er nicht gewachsen war. Für alle Begebenheiten gab es gewisse Verhaltungsmaßregeln, doch für diese nicht. In den Vorschriften stand nichts von einer riesigen Kugel, die plötzlich in der Wüste auftauchen könnte.

Baker war auf sich selbst angewiesen. Sein Soldateninstinkt sagte ihm, dass er herausfinden musste, welche Bewandtnis es mit dieser Kugel hatte und woher sie kam.

Es gab nur ein Mittel, das zu erfahren.

Er setzte das Fernglas ab und befahl seinem Fahrer: »Weiterfahren!«

Der Fahrer startete, und der Jeep setzte sich langsam in Bewegung.

Das Gelände fiel ab. Ohne dass der Fahrer Gas zu geben brauchte, wurde der Wagen immer schneller.

Leutnant Baker gab den beiden Soldaten auf den Radkasten einen Wink. Sie machten das MG feuerbereit. Auf den Hintersitzen entsicherten die beiden Soldaten ihre Schnellfeuergewehre.

Baker fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er war ein tapferer und entschlossener Soldat, solange er gegen eine ihm bekannte Gefahr zu kämpfen hatte. Aber er wusste nicht, was er von dieser Kugel halten sollte. Er verspürte eine gewisse Angst.

»Was kann das sein, Sir?«, fragte der Fahrer.

»Ich weiß es nicht. Wenn es etwas wäre, von dem unsere Regierung eine Ahnung hat, wüssten wir es. Also sehen wir nach. Fahren Sie schon weiter.«

Die rätselhafte Kugel war noch drei Kilometer entfernt, und der Jeep kam rasch näher.



Aus dem Beiboot der Arkoniden hatte sich eine Treppe herabgeschoben. Rhodan, Bully und Flipper standen in der Wüste und sahen sich um. Statt der Raumanzüge trugen sie nur die leichte Bordbekleidung.

»Ein Urlaubsparadies für Nervenkranke«, stellte Bully spöttisch fest. »Diese Ruhe, diese Stille. Und keine Menschen!«

»Hier bekommen wir wenigstens keinen Ärger«, meinte Rhodan.

»Warum sollten wir Ärger bekommen?«, fragte Captain Flipper.

»Ein solches Raumschiff in den Händen einer irdischen Macht wäre eine Bedrohung für alle anderen. Mit seiner Hilfe ließe sich die Welt vernichten. Es wird nicht lange dauern, bis man uns entdeckt, dann wird der Kampf um das Schiff beginnen.«

»Bis dahin ist Crest geheilt, und wir sind wieder auf dem Mond«, sagte Bully optimistisch. »Wer sollte uns hier schon finden?«

Der Arkonide Crest kam die Treppe herab. Der Arzt Dr. Manoli stützte ihn. Rhodan und die beiden anderen Astronauten gingen auf ihn zu.

»Wie fühlen Sie sich, Crest?«, fragte Rhodan besorgt.

»Überraschend gut, danke. Die irdische Luft scheint mir ausgezeichnet zu bekommen. Aber wir dürfen nicht vergessen, unsere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Thora schaltet jetzt den Energieschirm ein. Vom Gebirge her nähert sich jemand.«

Rhodan sah in Richtung des Gebirges, aber er konnte nichts erkennen. Ehe er weitere Fragen stellen konnte, unterbrach ihn ein anschwellender, fast singender Ton. Er kam von oben. Es schien, als breite sich über dem Schiff eine transparente Schicht aus.

»Nun sind wir sicher«, sagte Crest. »Wir sind unangreifbar geworden, und niemand kann uns etwas anhaben. Vielleicht überlegen wir, wie wir am besten Verbindung mit Professor Haggard aufnehmen. Meine Krankheit bereitet mir Sorgen.«

»Sie sind in guten Händen«, beruhigte ihn Rhodan und warf Dr. Manoli einen schnellen Blick zu.

Manoli gab den Blick unbewegt zurück.



Leutnant Baker wusste natürlich nicht, dass die Kugel ein fremdes Raumschiff war, das mit einem todkranken Wissenschaftler auf der Erde gelandet war. Er wusste auch nicht, dass irdische Astronauten freundschaftlichen Kontakt mit den außerirdischen Intelligenzen aufgenommen und ihnen Hilfe versprochen hatten.

Er wusste nur, dass er seine Pflicht zu erfüllen hatte.

»Maschinengewehr entsichern!«, befahl er, als er noch knapp tausend Meter von der rätselhaften Kugel entfernt war. Zu seinem Fahrer gewandt, sagte er: »Vollgas, du Angsthase!«

Der Fahrer gab Vollgas.

Drüben unter der Kugel bewegten sich Menschen. Baker ließ den Jeep Kurs auf sie nehmen. Seine Hand tastete nach der Pistolentasche.

Mitten in voller Fahrt prallte der Wagen plötzlich gegen ein unsichtbares, nachgebendes Hindernis und kam zum Stehen. Leutnant Baker flog aus dem Sitz, über den Kühler hinweg  und rutschte dann senkrecht an etwas Unsichtbarem zur Erde herab.

Völlig schockiert lag er im Sand und wunderte sich darüber, dass noch sämtliche Knochen heil waren. Auch seinen Leuten war es nicht besser ergangen. Der Fahrer war mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt und ohnmächtig geworden. Die anderen Soldaten waren ebenfalls in den Sand geschleudert worden.

Leutnant Baker sprang hinter das Lenkrad.

Der abgedrosselte Motor heulte auf, dann wühlten die schweren Spezialreifen im Sand herum, bis sie endlich Halt fanden. Mit einem Ruck fuhr der Jeep zurück, blieb aber dann gleich wieder stehen.

Baker stieg aus und umrundete das Auto. Er sah wieder hinüber zu der geheimnisvollen Kugel und ahnte allmählich, dass es nicht nur eine einfache Kugel war. Der Alarm heute Morgen hatte etwas damit zu tun. Man hatte von einem außerirdischen Raumschiff gesprochen.

Er entfernte sich einige Meter von dem Jeep  und stieß abermals gegen das unsichtbare Hindernis. Baker fühlte, wie ihm noch heißer wurde als zuvor. Langsam hob er die Hände und streckte sie tastend vor. Er berührte etwas Hartes und Kühles, konnte aber nichts sehen.

Er ging bis zum Jeep und zog die Pistole. Er richtete sie auf das viel zu weit entfernte Kugelobjekt und feuerte viermal. Pedantisch lud er das Magazin nach, ehe er wieder in seiner alten Spur zurückging. Vor der unsichtbaren Barriere bückte er sich.

Im Sand lagen vier platt gedrückte Pistolenkugeln. Baker nahm sie auf und betrachtete sie fassungslos. Er schob sie in die Tasche und kletterte in den Jeep.

Der Fahrer war wieder zu sich gekommen und saß mit schmerzverzerrtem Gesicht hinter dem Lenkrad.

Leutnant Baker ließ ihn zwanzig Meter zurückfahren und anhalten.

»Maschinengewehr  Feuer!«, befahl er entschlossen.

Die langen Mündungsflammen zuckten aus dem Lauf ...

Aber nicht lange.

Der Jeep legte sich plötzlich ein wenig auf die Seite, und ehe die Insassen begriffen, was überhaupt geschah, stieg er in die vor Hitze flimmernde Luft empor.

Die Soldaten hielten sich verzweifelt fest, um nicht herauszufallen. Leutnant Baker krallte seine Hände in die Polster des Sitzes und versuchte vergeblich zu begreifen, was mit ihnen geschah. Das Maschinengewehr feuerte ununterbrochen weiter, denn die beiden Schützen hielten sich an ihm fest und ließen den Abzugshahn nicht los.

Unter dem Jeep zogen die Ausläufer des Wüstengebirges dahin, und die Kugel, von der Baker nun fest überzeugt war, dass es sich um ein fremdes Raumschiff handelte, verschwand in der Ferne.



Unter der Energieglocke waren die Schüsse kaum zu hören.

»Sie bemühen sich umsonst«, sagte Crest ruhig.

»Und wenn sie schwere Geschütze auffahren?«, erkundigte sich Flipper besorgt.

»Hilft ihnen auch nicht weiter«, gab Thora Auskunft. Sie verließ die Leiter, um dem nachfolgenden Roboter Platz zu machen. Sie trug eine lichtblaue, eng sitzende Kombination. »Ich glaube nicht, dass die Bewohner der Erde auch nur eine Waffe besitzen, die unseren Energieschirm durchdringen kann.«

Die Arkonidin gab dem Roboter einen Wink. »Verscheuchen wir die lästigen Fliegen, die uns angreifen wollen. Sie haben uns genug geärgert.«

Sie deutete in Richtung des Jeeps, der soeben das Feuer aus dem Maschinengewehr eröffnete.

Der Roboter drehte sich ein wenig. Aus seiner Brustplatte fuhr eine winzig kleine Stabantenne aus und drehte sich in Richtung des Jeeps.

Rhodan hielt die Luft an, als er sah, was geschah.

Bully stöhnte: »Was ist denn das nun wieder?«

»Ein Gravitations-Neutralisator«, erklärte Crest und lächelte. »Die von ihm und seinem Feld erfasste Materie wird schwerelos. Der Rückstoß des Strahlfeldes wirkt wie ein Antrieb. So kommt es, dass der Wagen davonfliegt.«

»Und was geschieht mit den armen Kerlen? Sie wollen Sie doch wohl nicht in der Luft verhungern lassen?«

»Wir werden sie sicher im Gebirge absetzen, keine Sorge.«

Flipper hatte sich unbemerkt zurückgezogen und war die Leiter hinauf ins Schiff gestiegen. In der Kommandozentrale betrachtete er die Kontrollinstrumente und studierte sie. Über sein Gesicht huschte ein rätselhaftes Lächeln, als er den Hebel des Störsenders entdeckte. Darunter fand er den roten Knopf des Sendeunterbrechers.

Er drückte den roten Knopf im Morserhythmus ein.

Als er wenige Minuten später wieder zu den anderen zurückkehrte, hatte niemand seine Abwesenheit bemerkt. Er gesellte sich zu Dr. Manoli.

Hoch über ihren Köpfen zog eine Staffel von Düsenjägern dahin. Thora und Crest beobachteten die Flugzeuge kaum, aber Rhodan sah ihnen mit gemischten Gefühlen nach.

Er ahnte, dass es bald ernsthaftere Schwierigkeiten als einen Jeep mit einem ehrgeizigen Offizier geben würde.



Homer Arkin, Chef der mächtigsten Gangsterorganisation auf der Erde, saß hinter seinem Schreibtisch und trommelte nervös mit den Fingern auf einem geschlossenen Aktendeckel. Sein Blick wanderte über die komplizierten Nachrichtengeräte, aber sie gaben ihm keine Antwort auf seine Fragen.

Sollte sein Plan, selbst in den Besitz der Mondelemente zu kommen, ins Wasser gefallen sein? War alles umsonst gewesen? Wo steckte dieser Perry Rhodan?

Ohne anzuklopfen, betrat Ferguson das Büro seines Chefs. In der Hand schwenkte er einen Zettel. Er machte einen höchst aufgeregten Eindruck.

»Was ist denn los?«, fuhr Arkin ihn an. »Wohl die Nerven durchgegangen, was? Was haben Sie denn da?«

»Der Störsender hat gepiepst, Arkin ...«

»Bei dir piepst es manchmal auch, Ferguson. Der Störsender interessiert mich überhaupt nicht!«

»Aber er hat doch in unserem Geheimcode gepiepst!«

Arkin starrte Ferguson verblüfft an, dann riss er ihm das Stück Papier aus der Hand.

»Ist das der Text?«

»Ich habe ihn entschlüsselt ...«

Arkin sah auf das Papier und las halblaut vor: »Sind mit außerirdischem Raumschiff in Afrika nordöstlich des Rifft-Valley gelandet. Technik über tausend Jahre Vorsprung. Kranker Wissenschaftler an Bord. Professor Haggard soll die Behandlung übernehmen. Ende.«

Arkin sah auf. Sein Blick begegnete dem Fergusons.

Langsam sagte er: »Fung soll sofort herkommen! Ich denke, wir werden ein wenig umdisponieren müssen. Macht aber nichts. Ein solches Raumschiff ist mehr wert als zum Beispiel schwere Elemente auf dem Mond.«

»Ich hole Fung.« Ferguson war schon an der Tür. »Sofort!«

»Meine ich auch«, sagte Arkin und wartete, bis sein Vertrauter das Büro verlassen hatte. Kaum war es geschehen, da beugte er sich auch schon über ein Sprechgerät und drückte eine Taste nieder. »Geben Sie mir ein Funkgespräch über Code sieben mit drei-acht-vier! Lassen Sie in der Zwischenzeit meine Privatmaschine startklar machen ...«



Auch an anderer Stelle wurde man aktiv. Inmitten eines riesigen Gartens, umgeben von Palmen und tropischer Vegetation, stand eine im Kolonialstil erbaute Villa. Die flache Terrasse lag genau unter den schattigen Wipfeln hoher Bäume. An einem langen Tisch saß eine größere Anzahl Offiziere, Weiße wie Farbige. Rassenunterschiede schien man hier nicht zu kennen.

Am Kopfende des Tisches saß ein älterer Offizier. Vor ihm auf dem Tisch lag eine Landkarte. Er fuhr mit dem Zeigefinger auf ihr herum, dann deutete er auf einen bestimmten Punkt. Er blickte die anderen Offiziere an.

Er betrachtete insbesondere den jungen Leutnant, der ihm gegenüberstand. Es war Baker. Er war zwar ein wenig blass, machte aber einen sehr selbstsicheren Eindruck.

General Roon sagte: »Wie lange waren Sie eigentlich heute auf Patrouille, Leutnant, als Sie dieses Raumschiff, wie Sie es nennen, bemerkten?«

»Etwa drei Stunden, Sir.«

»Hier bei uns, in dem schattigen Park, ist es recht warm, mein lieber Leutnant. In den Bergen soll es noch viel heißer sein. Stimmt das?«

»Herr General, wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich einer Halluzination zum Opfer gefallen bin, so muss ich Sie leider enttäuschen, Sir. Schließlich hatte ich fünf Männer bei mir, die mir jederzeit als Zeugen zur Verfügung stehen. Mitten in der Thula-Ebene steht eine riesige Kugel, mindestens achtzig Meter hoch. Sie ist bestimmt nicht von selbst dorthin gekommen. Es kann sich nur um ein gelandetes Raumschiff handeln, und es stammt nicht von der Erde. Wenn Sie wollen, können Sie sich ja davon überzeugen.«

»Und wie war das mit der unsichtbaren Wand?«, erkundigte sich der General.

»Wir sind mit unserem Jeep dagegengefahren, und unsere Kugeln prallten von ihr ab. Es ist eine unsichtbare Wand. Wahrscheinlich mehr eine Glocke, die das Schiff ganz umgibt. Sie beginnt etwa fünfhundert Meter vor dem Schiff.«

»Aber das ist doch alles Unsinn!« General Roon wischte sich den Schweiß von der Stirn. In seinen Augen spiegelte sich Verzweiflung. Er schien fest davon überzeugt zu sein, dass sein Offizier einer Fata Morgana zum Opfer gefallen war.

»Ein Raumschiff! Eine unsichtbare Wand! Und dann noch ein fliegender Jeep! Das gibt es gar nicht! Wollen Sie mich zum Narren halten?«

Leutnant Baker wollte etwas entgegnen, dann besann er sich eines Besseren. Reglos stand er da und sah General Roon an. Sein Gesicht drückte Trotz aus. Schließlich wusste er, was er gesehen und erlebt hatte. Und wenn man ihm nicht glauben wollte, war das nicht seine Schuld.

General Roon blickte in den Park. Zwei Offiziere kamen auf ihn zu. Sie rannten fast. Man konnte sehen, dass sie es eilig hatten. Roon hatte ein merkwürdiges Gefühl, als er sie sah. Er kannte die beiden; sie gehörten zur Luftwaffe. Ganz langsam erhob er sich.

»Setzen Sie sich, Leutnant Baker. Gleich werden wir hören, ob Sie recht haben.«

Die beiden Offiziere salutierten und standen stramm.

»Nun, was gibt es?«, fragte General Roon gespannt.

»Sir  Meldung vom Luftwaffenstab: kugelförmiges Objekt, nordöstlich Rifft-Valley, stehend, gesichtet. Vermutlich Flugkörper außerirdischer Herkunft.«

Von einer Sekunde zur anderen schien General Roon vergessen zu haben, dass er wenige Augenblicke vorher an der Glaubwürdigkeit von Leutnant Baker gezweifelt hatte. Er nickte ihm kurz zu.

Dann wandte er sich dann an die übrigen Offiziere: »Meine Herren, Einsatzbefehl an dritte Panzerbrigade, sechstes motorisiertes Infanteriebataillon und elfte Raketenbatterie. Das Marschziel ist bekannt. Wir werden uns das Ding in der Thula-Ebene näher ansehen.«

Er grüßte, dann schritt er hocherhobenen Hauptes in das Haus.

Mehrere Offiziere folgten ihm. Die anderen liefen zu ihren Fahrzeugen und rasten Sekunden später durch den Park davon.

Lediglich Leutnant Baker ließ sich Zeit. In seinen Augen funkelte Befriedigung, aber es machte ihn nicht froh. Er hatte recht behalten, aber es bedeutete keinen Sieg. Draußen in der Wüste stand ein außerirdisches Raumschiff, und allem Anschein nach verfügte es über technische Mittel, die auf der Erde unbekannt waren. Es konnte eine fürchterliche Gefahr bedeuten, vielleicht sogar den Tod für jeden, der es angriff.

In der Tür erschien ein Offizier.

»Hallo, Leutnant! Kommen Sie herein! General Roon möchte Sie sprechen. Wir arbeiten den Angriffsplan aus ...«

Langsam ging Leutnant Baker ins Haus.



Die Ursache der ganzen Aufregung, das Schiff der Arkoniden, stand noch immer an seinem Landepunkt in der Wüste und rührte sich nicht. Rhodan saß mit Thora und Bully an einem Tisch, vor sich eine Landkarte.

»Wir müssen nach Mombasa«, sagte Rhodan und zeigte auf einen Punkt, einige Hundert Kilometer entfernt. »Wir müssen Haggard finden und ihn überreden, mit uns zu gehen. Wir werden uns ein Auto besorgen, denn Haggard wird seine Ausrüstung mitbringen wollen. Bringen Sie uns mit dem Beiboot an die Küste, Thora?«

Die Arkonidin nickte.

»Gut, wir schlagen uns dann bis Mombasa durch. Zu dumm, dass Sie uns nicht auch wieder abholen können.«

»Leider unmöglich«, sagte Thora mit Bedauern. »Aber ich kann Ihnen zumindest entgegenkommen. Wo finde ich Sie, wenn alles gut gegangen ist?«

»Hier, bei den Lorain-Sümpfen.«

Bully stieß Rhodan an. »Du hast etwas Wichtiges vergessen, mein Lieber. Moneten! So ein fahrbarer Untersatz kostet Geld, und Haggard wird uns nicht glauben, dass Crest in der Krankenkasse ist  vierunddreißigtausend Lichtjahre von hier entfernt.«

»Geld haben wir aber nicht«, stellte Perry Rhodan ernüchtert fest.

Thora lächelte, stand auf und öffnete einen Wandschrank. Sie nahm ein kleines Kästchen heraus, stellte es auf den Tisch und hob den Deckel ab. In seinem Innern lagen funkelnde Diamanten.

»Sind die vielleicht echt?«, wunderte sich Bully.

»Was sonst?« Thora spielte die Beleidigte. »Glauben Sie, wir schleppen Glasperlen mit uns herum?«

Bully wühlte mit den Händen zwischen den Diamanten und schien enttäuscht, dass keiner an den Fingern kleben blieb.

»Das wird für ein Auto reichen«, murmelte er überwältigt.

»Für ein Dutzend Autofabriken«, verbesserte Rhodan ruhig.

Flipper stürzte in den Raum. »Ein Hubschrauber! Er kommt näher. Sieht aus, als wollte er landen.«

Rhodan schob die Landkarte beiseite. »Das habe ich schon lange erwartet. Was nun, Thora?«

Die Arkonidin sagte ironisch: »Ich werde ihn ganz höflich empfangen, wenn Sie das meinen.«

Rhodan sah noch einmal auf die Karte.

»Hoffentlich müssen wir unseren Ausflug nicht verschieben. Es wird höchste Zeit für Crest ...«



General Roon saß neben dem Hubschrauberpiloten und unterdrückte alle aufkeimenden Bedenken, als er das fremde Raumschiff erkannte. Es sah genauso aus, wie Leutnant Baker es beschrieben hatte.

Er musste an die unsichtbare Wand denken, von der Baker erzählt hatte, und machte den Piloten darauf aufmerksam. Er gab ihm Anweisungen und befahl ihm, einen Bogen zu fliegen. Roon wollte es nicht riskieren, sich den Hals an einer unsichtbaren Mauer zu brechen.

Der Pilot drückte den Steuerknüppel zur Seite, aber der Hubschrauber flog weiter geradeaus.

»Die Steuerung versagt, Sir«, meldete er erschrocken. Im gleichen Augenblick setzte der Motor aus. »Der Motor auch!«

General Roon schluckte trocken und bewahrte Haltung, wie es sich für einen Offizier seines Ranges gehörte.

Der Hubschrauber stürzte nicht ab, sondern schwebte völlig geräuschlos auf das Raumschiff zu. Nur das Rauschen der sich drehenden Flügel war zu hören. Etwa fünfzig Meter vor der Raumkugel landete der Hubschrauber sanft im Wüstensand. Roon gab sich einen Ruck und stieg aus. Seine Knie waren butterweich. Nur mühsam hielt er sich auf den Beinen.

Der Pilot folgte ihm. »Unbegreiflich, Sir. Der Motor ...«

»Halten Sie den Mund!«, fuhr der General ihn barsch an.

Er hatte Thora gesehen, die oben in der Luke erschien und dann die Leiter herabkletterte. Seine Augen wurden ganz groß, und nur mit Mühe bewahrte er sein Kinn davor, herunterzuklappen. Unwillkürlich nahm er so etwas wie Haltung an und schritt der Arkonidin entgegen.

Mit ihren weißblonden Haaren, der gelbbraunen Haut, den Albinoaugen und dem eng anliegenden Kombianzug war sie ein schönes überirdisches Wesen.

General Roon nahm sich zusammen.

»Ich bin General Roon«, stellte er sich vor.

»Ich bin Thora, Kommandantin eines arkonidischen Raumschiffes. Was wollen Sie?«

»Sie sind auf unserem Hoheitsgebiet gelandet ...«

»Ich sehe nur Wüste  nutzlos, unfruchtbar. Habe ich Ihnen geschadet?«

»Nein, das nicht, aber ...«

»Also, was wollen Sie?«

»Ich bin nicht hier gelandet, Madame, um Ihre Fragen zu beantworten ...«

»Sie sind gar nicht gelandet. Ich habe Sie hergeholt, mit Fernsteuerung. Den Energieschirm habe ich so lange ausgeschaltet. Er ist bereits wieder geschlossen, General. Und undurchdringbar! Was also wollen Sie von mir?«

General Roon musste sich räuspern. Ihm fehlten die Worte.

Schließlich versuchte er es mit: »Ich komme in friedlicher Absicht. Ich hoffe, Sie auch.«

»Ja!«

»Dann darf ich Sie bitten, sich zu Ihrer eigenen Sicherheit in unsere Obhut zu begeben.«

»Wir können selbst für unsere Sicherheit sorgen.«

»Ich bestehe aber darauf, oder wollen Sie, dass wir Sie zwingen?«

Thora lachte hell auf. »Zwingen? Wie stellen Sie sich das vor?«

General Roon deutete hinüber zum Gebirge.

»Dort warten meine Truppen, Madame. Auch die Luftwaffe ist einsatzbereit. Natürlich würde ich Ihnen gegenüber nur sehr ungern Gewalt anwenden, aber wenn Sie mir keine andere Wahl lassen ...«

»Ich möchte Sie warnen, General Roon. Es täte mir ehrlich leid um Ihre Truppen. Sie unterschätzen mich. Aber ich will Ihnen gern eine kleine Demonstration meiner technischen Möglichkeiten vorführen. Was ist mit den Bergen dort drüben, rechts vom Gebirge. Bewohnt?«

»Nein. Warum?«

»Werden Sie schon sehen. Fliegen Sie zu Ihren Truppen zurück und achten Sie auf die einzelnen Berge. Lassen Sie sie nicht aus den Augen.«

Sie drehte sich um und verschwand Sekunden später im Schiff.

Die Luke schloss sich.

General Roon und sein Pilot sahen der Frau mit gemischten Gefühlen nach.

Wortlos stiegen sie in den Hubschrauber. Der Motor sprang sofort an. In flach gestrecktem Flug nahm der Pilot Kurs auf das Gebirge.

General Roon war immer noch damit beschäftigt, den Anblick der außerirdischen Schönheit zu verdauen, als eine Druckwelle den Hubschrauber durcheinanderschüttelte. Nur mit Mühe gelang es dem Piloten, die Höhe und den Kurs zu halten.

Roon drehte sich um und erschrak.

Rund um das Schiff der Arkoniden wirbelte Staub auf. Aus den Ringwülsten schlugen grellweiße Flammen, und die Kugel erhob sich vom Boden, als sei sie schwerelos geworden. Sie stieg langsam und dann immer schneller in die Höhe, bis sie nur noch ein glänzender Punkt am wolkenlosen Himmel war.

Der Hubschrauber landete in der Talsenke, wo die Panzer stationiert waren. General Roon stieg aus und erwartete seine Stabsoffiziere. Zusammen mit ihnen kletterte er wortlos und ohne jede Erklärung auf den Hügel, von wo aus man die Thula-Ebene und die zehn Kilometer entfernten Wüstenberge sehen konnte.

»Das fremde Schiff ist gestartet, Sir«, sagte einer der Offiziere.

»Ihr Scharfsinn ist beängstigend«, vermerkte Roon unwirsch.

Er brauchte nicht lange zu warten.

Aus dem glänzenden Punkt am Himmel schoss plötzlich eine weiße Flamme hervor, wie ein Blitz, nur tausendmal heller als die Sonne. Der Blitz zuckte hinab in die Berge  und eine Sekunde später war dort die Hölle los. Eine Fontäne rot glühender Lava brach aus der Erdkruste hervor und wälzte sich in die Ebene hinab.

Längst war der Strahl der Impulskanone wieder erloschen, da erst begann die Katastrophe. Ein neuer Vulkan war entstanden und schleuderte glühende Asche in die flimmernde Hitze hinauf. Weitere Lava folgte, und das ganze Gebirge verwandelte sich in zahlreiche Krater, in denen es brodelte und zischte. Asche und Rauch wirbelten tornadoartig in die Luft und verfinsterten die Gegend.

Dunkle Wolken und giftgelbe Gase erreichten bald General Roon und seinen Stab, die sich fluchtartig in das geschützte Tal zurückzogen.

»Mein Gott!«, murmelte ein junger Leutnant kreideblass und setzte sich auf den erstbesten Gesteinsbrocken. »Mein Gott! Wie ist so etwas möglich?«

General Roon warf einen Blick in seine Richtung. Er musste an seine Begegnung mit Thora denken, einer Frau, wie er noch nie zuvor eine schönere gesehen hatte.

»Ich frage mich nur, was noch alles möglich sein wird«, sagte er, machte kehrt und ging zum Hubschrauber zurück.

Der Lichtpunkt am Himmel war verschwunden.

Das ganze Gebirge war verschwunden!

Und unten in der Thula-Ebene stand das Raumschiff der Arkonidin wieder am alten Platz, als sei nichts geschehen.

Es hatte schon jetzt bewiesen, dass es in der Lage war, allein die Welt zu beherrschen  wenn diese Thora es wollte.



Über dem Flughafen von Mombasa lag eine dunkle Tropennacht. Nur die Befeuerung der Landebahn erhellte die Dunkelheit, und hinter den Fenstern des Kontrollturms brannte Licht. Die beiden Männer, die in dieser Nacht Dienst hatten, waren über die Unterbrechung nicht sehr erfreut.

»Eine Privatmaschine«, sagte der eine.

»Möchte wissen, was die bei uns zu suchen hat«, erwiderte der andere.

»Wird man uns kaum verraten.«

Sie schalteten die angeforderte Funkpeilung ein und sahen in die dunkle Nacht hinaus. Die Positionslichter der landenden Maschine müssten bald zu erkennen sein.



Homer Arkin saß neben dem Piloten. Auf den beiden Rücksitzen hatten Fung und Ferguson Platz genommen. Sie räkelten sich müde in den gepolsterten Sitzen.

»Wir sind gleich da«, sagte Arkin.

»Wird auch Zeit«, knurrte Ferguson unmutig. Er war müde und man sah es ihm an. Während des Fluges schlief er nie. »Hoffentlich geht alles glatt.«

»Ich kann mich auf meine Leute verlassen«, wies Homer Arkin ihn zurecht.

Der Pilot unterhielt sich mit der Bodenkontrolle und forderte den Funkleitstrahl an. Man konnte die Beleuchtung der Landebahn schon deutlich erkennen. Langsam ging die Maschine tiefer und flog die Bahn von Osten an, sanft setzte sie auf und rollte aus. Kurz vor den Hangars hielt sie an.

Homer Arkin klopfte seinem Piloten auf die Schulter, dann öffnete er die Tür und stieg aus. Er wartete, bis auch Fung und Ferguson aus der Kabine geklettert waren, und wandte sich noch einmal an seinen Piloten: »Fahren Sie die Mühle in unseren Hangar! Sie haben frei, aber bleiben Sie immer in ihrer Nähe! Ich weiß nicht, wann wir wieder starten müssen, und ich kann Sie vorher nicht verständigen.«

»Geht in Ordnung, Chef«, sagte der Pilot.

Die Maschine setzte sich in Bewegung. Bald war sie in der Dunkelheit verschwunden.

Homer Arkin sah sich suchend nach allen Seiten um. »Man müsste uns eigentlich abholen«, murmelte er unsicher.

»Vielleicht können sie nicht auf das Flughafengelände kommen«, meinte Ferguson. »Das Beste wird sein, wir gehen nach draußen. Es wäre das erste Mal, dass Sonny uns im Stich lässt.«

Sie passierten die Kontrolle ohne Schwierigkeiten. Der diensthabende Beamte stempelte die Pässe ab und verzichtete auf eine Zollkontrolle.

Der Flughafen lag außerhalb der Stadt. Ein Taxi ließ sich zu dieser Zeit nicht auftreiben. Irgendwo in der Ferne hörte man das Brummen eines Motors. Dann erhellte Scheinwerferlicht das Gelände.

»Da kommen sie ja schon«, sagte Ferguson. »Sonny ist und bleibt ein Engel.«

Das Auto näherte sich, wendete und hielt unter einer Laterne. Es handelte sich um eine elegante schwarze Limousine. Auffällig war die Riesenantenne am Kofferraum. Ein Fenster wurde herabgekurbelt.

»Sind wir hier richtig?«, fragte eine tiefe Männerstimme.

Homer Arkin trat an den Wagen.

»Ich bin Homer Arkin.«

»Dann steigen Sie ein. Am besten hinten.«

Die Tür wurde geöffnet, und Arkin kletterte in den Fond des Wagens. Fung kam ebenfalls in den Fond, sodass der Chef zwischen ihm und dem darin sitzenden Fremden saß. Ferguson nahm neben dem Fahrer Platz.

Der Motor brummte auf, und die Limousine ruckte an. In schneller Fahrt verließ sie das Flughafengelände.

»Sie sind Sonny?«, fragte Homer Arkin den Mann an seiner Seite. »Wir haben schon viel voneinander gehört, und ich finde es bezaubernd, dass wir uns endlich einmal persönlich kennenlernen. Wurde auch höchste Zeit.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mr. Arkin. Ich bin gespannt, was Sie diesmal wieder vorhaben.«

»Das werden Sie noch früh genug erfahren, Sonny. Außerdem wissen Sie ja Bescheid. Es geht in erster Linie um das fremde Raumschiff. Was ist übrigens damit? Was haben Sie von Ihrer Seite unternommen?«

»Dieser General Roon hat doch tatsächlich Truppen aufmarschieren lassen. Er will unbedingt das Raumschiff haben. Wenn ihm das gelingt, wissen Sie ja, was das bedeutet. Er wird seinen lächerlichen Staat zur Weltmacht Nummer eins machen. Ich habe das Gefühl, er kann das dann auch.«

»Leider stimmt das. Wer das Schiff besitzt, der besitzt auch die Welt. Und ich sehe nicht ein, warum so ein kleiner Mann wie General Roon die Welt besitzen soll.«

»Ich pflichte Ihnen bei, Mr. Arkin. Im Übrigen habe ich alle Ihre Anweisungen befolgt. Unsere Leute stehen schon bereit. Sie sitzen in den Hügeln und lassen das Schiff nicht aus den Augen. Bis jetzt hat es sich noch nicht von der Stelle gerührt. Nur ein einziges Mal, und da hat es ein paar Berge in Vulkane verwandelt. Wahrscheinlich eine Machtdemonstration.«

Arkin holte vier Zigarren aus der Innentasche seines Anzugs. Er verteilte sie und ließ sich von Sonny Feuer geben.

»Es wird sich bald abermals von der Stelle rühren. Ich habe meine Informationen, und die stammen aus erster Quelle.«

Mit hoher Geschwindigkeit raste der Wagen durch die Nacht. Er fuhr in Richtung Mombasa. Der Scheinwerferkegel beleuchtete die gut asphaltierte Straße. Rechts und links erstreckte sich Buschsteppe. Am Horizont schimmerte eine Lichtkugel: die Stadt.

Das gleichmäßige Brummen des Motors wurde durch das Summen eines Funktelefons unterbrochen. Sonny nahm den Hörer ab und meldete sich. Einige Minuten später legte er den Hörer wieder auf die Gabel.

Er wandte sich an Homer Arkin. »Es ist bereits geschehen, Mr. Arkin.«

»Erstaunlich, nicht wahr?«, fragte Arkin mit leichtem Spott. Dann wurde er ernst: »Was haben Sie erfahren?«

Sonny biss auf seiner Zigarre herum. »Das Raumschiff ist gestartet. Es steht nicht mehr in der Wüste.«

Homer Arkin lächelte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird wieder an die alte Stelle zurückkehren. Wir brauchen nur zu warten.«

Ohne Aufenthalt fuhr der Wagen weiter.



Der Ministerpräsident des afrikanischen Staates hatte eine Sondersitzung einberufen. Auch General Roon war eingeladen worden. Man saß am runden Tisch, Zivilisten und Militärs bunt gemischt. Roon hatte seinen Platz neben dem des Ministerpräsidenten, eines würdigen älteren Herrn.

Ein wenig vorwurfsvoll fragte dieser: »Und was gedenken Sie nun zu tun, General Roon?«

Der General trug eine mit Orden geschmückte Uniform. Sein Gesicht drückte Selbstsicherheit und Stolz aus. Er war ein Mann, der bestimmt nicht unter Minderwertigkeitskomplexen litt.

»Ich habe zunächst meine Truppen ein wenig zurückgenommen. Das hat aber nichts zu sagen. Ich halte das Raumschiff weiter unter Beobachtung. Sie können sich darauf verlassen, dass mir jede Veränderung sofort gemeldet wird.«

Der Ministerpräsident strich sich mit seiner dunklen Hand durch das weiße Haar. Sein Gesicht drückte Besorgnis aus.

»Glauben Sie wirklich noch daran, es unter Kontrolle zu bekommen? Machen Sie bitte keine Ausflüchte, General. Ich will nur die Wahrheit wissen.«

Zum ersten Mal zeigte sich bei General Roon Unsicherheit. Seine Finger spielten nervös mit einem Bleistift. Aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Ich bin fest davon überzeugt, dass wir das Schiff übernehmen können  allerdings nur, wenn der sagenhafte Energieschirm für kurze Zeit geöffnet wird und wir blitzschnell zuschlagen. Vielleicht wäre es möglich, die Fremden herauszufordern. Wir schicken einen Parlamentär, und wenn sie den Schirm öffnen, schießen wir das Schiff zusammen.«

Der Ministerpräsident schien keinen großen Gefallen an diesem Plan zu finden. Er betrachtete General Roon voller Zweifel und strich sich über das Kinn.

Auch die anderen Abgeordneten und Generäle schienen nicht sehr davon überzeugt zu sein, dass man das Schiff im Handstreich erobern könne. Sie enthielten sich jedoch jeder Meinungsäußerung. Was nützte ihnen außerdem ein demoliertes Raumschiff?

Irgendwo schrillte ein Telefon.

Ehe jemand aufstehen konnte, winkte der Ministerpräsident ab.

»Lassen Sie nur, ich gehe schon selbst.« Er erhob sich, ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Nach einer Weile sagte er: »Ich danke Ihnen.« Er legte den Hörer wieder auf und kehrte an den Tisch zurück.

Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen, als er zu General Roon sagte: »Sagten Sie nicht eben, Sie hätten das Raumschiff unter Beobachtung?«

»Aber selbstverständlich, Herr Ministerpräsident«, antwortete Roon wieder selbstsicher. Er starrte den weißhaarigen Herrn an. »Warum fragen Sie?«

Das Lächeln verschwand vom Gesicht des Ministerpräsidenten. Er sah sehr ernst aus.

»Dann will ich Ihnen das Neueste von Ihrem Raumschiff berichten. Es sieht so aus, als schlafen Ihre Männer. Das Raumschiff ist nämlich gestartet und nördlich von Mombasa am Meer gelandet. Zwei Männer haben das Schiff verlassen. Dann startete es wieder. Wahrscheinlich steht es jetzt schon wieder in der Thula-Ebene.«

Roon starrte den Ministerpräsidenten fassungslos an, dann sprang er auf, rannte zum Schreibtisch und griff zum Telefon.

»Sie gestatten?«, fragte er.

Der Ministerpräsident lächelte bereits wieder. »Bitte, General Roon. Sie kennen ja Ihre Pflicht.«

Roon wählte und presste den Hörer ans Ohr. Er schrie in die Muschel: »Sämtliche Ausfallstraßen abriegeln! Alle Personen und Lastwagen sind anzuhalten und die Insassen zu kontrollieren. Sämtliche Streifenwagen einsetzen! Jeder Verdächtige ist zu verhaften ...«

Er legte auf und setzte sich auf seinen alten Platz. Er sah um zehn Jahre älter aus.

Das war etwas anderes, als Räuberbanden zu jagen.



Der breite Sandstrand am Meer war deutlich zu erkennen. Fahles Mondlicht spiegelte sich auf den sanften Wellen, und der Rand des nahen Urwalds hob sich deutlich gegen den hellen Sand ab.

Es war ein sehr einsamer Küstenstreifen. Aufgespannte Fischernetze verrieten, dass irgendwo eine Ansiedlung sein musste. Zwei Einheimische waren damit beschäftigt, ein Boot ins Wasser zu schieben, als sie plötzlich in ihrer Bewegung innehielten und lauschten.

Ein unheimliches Donnern näherte sich vom offenen Meer, obwohl keine Wolke am Himmel stand. Ein infernalisches Heulen kam dazu. Dann wurde der Lärm so unerträglich, dass sich die beiden Männer entsetzt in den Sand warfen und dann zum Urwaldrand krochen, wo sie verschwanden.



Ein Orkan fegte den Sand in die Nacht, dann landete das Beiboot der Arkoniden. Das Heulen erstarb. Stille senkte sich wieder auf die Küste herab.

Im Kommandoraum hielt Thora ein Kästchen in der Hand, das einem Transistorradio ähnelte. Oben waren drei Knöpfe. Eine Seite sah aus wie ein kleiner Bildschirm.

»Nehmen Sie das mit«, sagte die Arkonidin.

»Was ist das?«, fragte Rhodan.

»Ein Sicherheitsgerät. Mit dem ersten Knopf schalten Sie einen Miniatur-Energieschirm ein, der Sie beide vor jedem Angriff schützt. Der zweite Knopf ist für den Gravitations-Neutralisator da. Der dritte betätigt das Visifon. Die Mattscheibe ist ein Bildschirm. Sie können so jederzeit Verbindung mit mir aufnehmen.«

»Was Sie nicht alles haben«, spottete Bully. »Langsam bekomme ich wirklich Komplexe.«

Thora gab Rhodan das Gerät. Dann brachte sie einen Würfel zum Vorschein, der nicht größer war als ein Stück Zucker.

»Das ist ein Richtstrahlsender. Ich kann damit von hier aus jederzeit feststellen, wo Sie sich gerade befinden. Verlieren Sie ihn nicht!«

Rhodan schob den Sender in die Brusttasche seines Hemdes. »Mit dieser Ausrüstung kann uns nicht viel passieren.«

Thora sah ihn an. »Wir vertrauen Ihnen, sonst dürften wir sie niemals aus der Hand geben. Crest und ich wollen, dass Sie heil zurückkommen  mit Professor Haggard.«

Rhodan nickte. »Wir werden es schaffen. Nicht wahr, Bully?«

»Klarer Fall«, brummte der und steuerte auf die Tür zu.

Kaum hatten sie das Schiff verlassen, da startete es auch schon wieder, um an seinen alten Platz in der Wüste zurückzukehren. Rhodan und Bully aber fanden den ausgetretenen Dschungelpfad, der sie zu der nahen Straße brachte, die nach Mombasa führte.

Ein Wagen nahm sie mit, und als der Morgen graute, schlenderten sie durch die Basarstraße der Stadt. Es dauerte fast zwei Stunden, ehe der Betrieb richtig losging. Bald wimmelte es von Menschen aller Farbschattierungen. Laut schreiend priesen die Händler ihre Waren an, und als gar gebratene Hühnchen angeboten wurden, blieb Bully mit sehnsüchtigen Augen stehen.

»Technik hin, Technik her  ein Leben für ein Hühnchen!«

»Kann leicht das Leben kosten«, murmelte Rhodan und ließ die Straße nicht aus den Augen. »Ich bin die ewige Pillen-Nahrung auch bald leid, aber da ist nichts zu machen. Ich wette, die Militärstreifen sind schon unterwegs. Unsere freundlichen Bewacher haben den Start des Schiffes bestimmt gemeldet. Man wird nach uns suchen.«

Kaum hatte Rhodan ausgesprochen, da stieß er Bully in eine Seitengasse. Im Schritttempo kam ein Jeep, mit bewaffneten Soldaten besetzt, die Hauptstraße entlang. Langsam fuhr er weiter und verschwand zwischen der Menschenmenge.

»Du leidest wohl unter Ahnungen?«, flüsterte Bully erschrocken.

»Ist noch mal gut gegangen, Alter. Also künftig vorsichtiger sein! Wir fallen schon genug auf.«

Sie kehrten auf die Bazarstraße zurück. Ein Mann mit gerissenem Gesichtsausdruck näherte sich ihnen. Rhodan sah ihm interessiert entgegen.

»Mister ...?«

»Was ist?«

»Kommen Sie mit! Ich zeige Ihnen schöne Frauen und ...«

»Kein Bedarf«, belehrte ihn Bully. »Und kein Geld.«

»Kein Geld? Woher kommen Sie?«

»Vom Mond«, sagte Rhodan unüberlegt, aber der Abschlepper nahm ihn nicht ernst. Er lachte und schlug sich auf die Schenkel.

»Welch ein Spaß! Und da ...«

Rhodan und Bully gingen weiter, aber plötzlich blieb Rhodan stehen und winkte den Mann zu sich heran.

»Eine Frage: Wo ist ein Autohändler? Wir brauchen ein Fahrzeug.«

»Kenne ich. Ganz in der Nähe, und sehr billig.«

»Bringen Sie uns hin, aber dalli!«

Das Geschäft lag in einem Innenhof, der von Mauern und Hauswänden eingeschlossen war. Einige Fahrzeuge standen umher, von denen aber nur ein alter Landrover brauchbar erschien. Bully sah ihn sofort.

»Das wäre genau das Richtige für die Gegend hier.«

Ein Mann mit verschlagenen Zügen kam aus dem Haus und näherte sich ihnen mit unterwürfigen Bewegungen.

»Womit kann ich den Herren dienen?«

»Was soll der Karren kosten?«, fragte Rhodan und deutete auf den Geländewagen.

Der Händler schlug begeistert die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich sehe, Sie sind ein Kenner. Mein bestes Fahrzeug, kaum gefahren und wie neu. Sehen Sie nur die Reifen! Und kein Kratzer ...«

»Was er kostet, will ich wissen.«

»Fünfzehnhundert.«

»Dollar?«

Der Mann zuckte zusammen. »Pfund!«

Rhodan blieb ruhig. »Wie wäre es mit einem Tauschgeschäft? Diamanten?«

»Lassen Sie sehen.«

Rhodan zog die Schachtel aus der Tasche und öffnete sie. Der Händler warf einen Blick hinein und wurde blass. Er rief dem Mann, der ihm die Käufer zugeführt hatte, einige unverständliche Worte zu, dann verbeugte er sich vor Rhodan und Bully.

»Folgen Sie mir in mein Haus. Ich muss mir die Steine näher ansehen.«

Sie folgten ihm. Der Raum war mit Teppichen behangen und sehr groß. An den Wänden hingen orientalische Waffen  Beduinengewehre, Pistolen, Dolche und Speere. Überall standen Glasvitrinen mit Schmuck.

»Ich heiße Sariman«, sagte der Händler und blieb hinter seinem wuchtigen Schreibtisch stehen. »Kann ich mir die Steine ansehen?«

Rhodan gab ihm einen Diamanten und steckte die Schachtel wieder ein.

Sariman prüfte den Stein, dann nickte er. »Lupenrein, ziemlich wertvoll. Haben Sie mehr davon?«

»Das haben Sie doch selbst gesehen. Aber reden wir erst über den einen. Bekommen wir das Auto und noch etwas Bargeld dafür?«

Sariman hatte plötzlich ganz schmale Augen. Er sah an Rhodan und Bully vorbei. An der Tür war ein Geräusch. Jemand sagte: »Rückt die Dinger raus, sonst habt ihr eine Menge Ärger.«

Langsam drehten Rhodan und Bully sich um.

An der Tür standen der Mann, der sie hergebracht hatte, und zwei Gaunertypen mit erwartungsvollen Gesichtern. Sie behielten jeder eine Hand in der Tasche. Einer von ihnen kam ein Stück näher.

»Die Diamanten, aber fix! Sonst machen wir Kleinholz aus euch!«

Bully tastete am Sicherheitsgerät herum und fragte: »Machen wir es einfach?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ein bisschen Kondition kann nie schaden.«

Bully stellte das Sicherheitsgerät auf den Schreibtisch, hinter dem Sariman mit lauerndem Gesicht stand und wartete.

Die beiden Gauner zogen ihre Klappmesser.

Rhodan erwartete seinen Gegner, und als der zustechen wollte, griff er blitzschnell zu und schleuderte ihn über die Schulter auf den Boden. Es war reiner Zufall, dass der Abschlepper dabei im Wege stand. Er wurde vom Schwung mitgenommen, und die beiden Kerle landeten in einer zersplitternden Glasvitrine. Rhodan sprang zu und nahm ihnen die Messer ab.

Inzwischen hatte Bully alle Hände voll zu tun. Sein Angreifer war ein Meister seines Fachs. Aber er konnte nicht verhindern, dass er ebenfalls zu Boden ging. Als er wieder hochkam, gab ihm Bully einen kräftigen Tritt ins Hinterteil.

Für weitere zwei Sekunden geschah nichts, dann sprang der Abschlepper Rhodan von hinten an. Wie ein Affe klammerte er sich an ihn und versuchte, ihn niederzuringen. Er ließ auch nicht los, als Rhodan sich einfach fallen ließ.

Kurz entschlossen raffte Bully ein Messer vom Boden auf und rammte es dem hageren Abschlepper in jenen Teil des Körpers, der allgemein zum Sitzen vorhanden ist. Mit einem tierischen Aufschrei ließ der Kerl los und sauste wie ein Wiesel durch die Tür, um nicht mehr am weiteren Geschehen teilzunehmen.

Der erste Ganove erholte sich indessen von seiner Niederlage. Wütend riss er ein Krummschwert von der Wand und ging damit auf Rhodan los, der sich gerade vom Boden erhoben hatte. Da genug Waffen an den Wänden hingen, war schnell eine Säbelfechterei im Gange. Lediglich Sariman blieb weiterhin passiv. Er hockte hinter seinem Schreibtisch und harrte der Dinge, die da kommen sollten.

Rhodan wehrte seinen Angreifer ab und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Mit drei Boxhieben beförderte er ihn schließlich ins Land der Träume.

Bully benötigte mehr Zeit, seinen Widersacher schachmatt zu setzen. Es schien ihm Spaß zu bereiten, sich mit Ganoven herumzuschlagen. Der Kerl hatte sich eine kurze Keule geschnappt, mit der er wütend angriff. Bully hangelte sich einen Speer von der Wand und setzte die Spitze auf die Brust seines Gegners. Der schlug wie wild mit der Keule um sich, aber sie war kürzer als der Speer.

»Wirf den Prügel weg!«, forderte Bully ihn auf, als er ihn in eine Ecke gedrängt hatte.

Der Ganove ließ die Keule fallen, doch als Bully sich ihm näherte, rammte der hinterlistige Kerl ihm den Schädel mit voller Wucht in den Magen.

Noch während Bully zusammensackte, war Rhodan da. Mit einer gestochenen Rechten erledigte er den Gangster.

Rhodan kümmerte sich sofort um Bully, aber der stand schon wieder. Er war zwar ein wenig blass, aber er grinste.

»Na, wie geht's?«, fragte Rhodan.

»Herrlich! Nach all dem technischen Schnickschnack war das geradezu eine körperliche und seelische Erholung. Keiner mehr da?«

Rhodan sah in Richtung des Schreibtischs.

»Nur der da  aber der zählt wohl kaum.«

Der Händler schlotterte an allen Gliedern.

»Ich bin unschuldig, Sir. Ich habe sie nicht gerufen, glauben Sie mir. Ich will den Stein ja gern nehmen und bezahlen.« Er holte ein Bündel Banknoten aus der Tasche. »Sie bekommen den Wagen und fünfhundert Pfund dazu.«

Er zählte das Geld auf den Tisch und behielt die restlichen Scheine in der Hand.

Rhodan nickte und schob das Geld in die Tasche. Er gab Sariman den Stein.

Bully zog dem Mann eine weitere Note aus der Hand. »Für die Vorstellung«, meinte er leutselig.

Rhodan nahm das Sicherheitsgerät vom Tisch und verließ das Haus.

Bully folgte ihm und kam gerade rechtzeitig, um die Limousine zu sehen, die in den Hof brauste und mit quietschenden Bremsen hielt. Zwei Männer mit Pistolen in den Händen sprangen heraus und stürmten auf das Haus zu.

Rhodan reagierte blitzschnell. Er hob das Sicherheitsgerät und drückte auf den ersten Knopf. Die Revolverhelden eröffneten ein mörderisches Feuer und mussten fassungslos erkennen, dass ihre Kugeln platt gedrückt vor den Angegriffenen zu Boden fielen.

Entsetzt wichen sie zurück, ohne das Feuer einzustellen. Rhodan drückte gemächlich den zweiten Knopf ein.

Die Gangster verloren den Boden unter den Füßen. Der Rückstoß ihrer eigenen Waffen ließ sie emporschweben. Sich überschlagend, verschwanden sie über der nächsten Mauer.

Rhodan nickte Bully zu.

Ohne weiteren Zeitverlust rannten sie zu dem gekauften Landrover und stiegen ein. Der Zündschlüssel steckte. Wenige Sekunden später brummte der schwere Wagen durch das Tor und verschwand auf der belebten Straße. Sie fragten einen Bewohner der Stadt, wo das Institut von Professor Haggard sei.

Der Weg war leicht zu finden.

Die Einrichtung stand inmitten eines Parks, in dem die tropische Vegetation üppig wucherte. Davor war ein flacher Bungalow. Eine der Türen war geöffnet, und zwei Krankenpfleger in weißen Mänteln schoben gerade eine Trage in einen Wagen. Dabei stand eine blonde Krankenschwester mit ziemlich kurzem Rock.

Bully pfiff anerkennend durch die Zähne, während Rhodan den Landrover zum Halten brachte und der Krankenwagen davonfuhr.

Bully sprang heraus.

»Hallo, schönes Mädchen«, rief er, als die Schwester sich umdrehte. »Wir möchten zu Professor Haggard. Können Sie uns helfen?«

Sie musterte ihn eindringlich. »Ich bin Doktor Sheridan, Haggards Assistentin. Was wollen Sie?«

Rhodan kam herbei. Er grüßte höflich.

»Wir wollen mit ihm sprechen. Ist das möglich?«

»Er ist im Labor. Gleich um die Ecke.«

»Danke.«

Rhodan schritt weiter.

Bully zögerte. Er fragte Dr. Sheridan: »Welche Krankheit muss man haben, um von Ihnen behandelt zu werden?«

Sie verzog keine Miene. »Tropenkoller«, sagte sie trocken.

Bullys hoffnungsfreudiges Grinsen schrumpfte zusammen. Hastig folgte er seinem Freund, ohne sich noch einmal umzudrehen. Vielleicht hätte er sonst den seltsamen Blick gesehen, mit dem das Mädchen ihm nachsah.



Im Laboratorium stand ein Mann im weißen Mantel und beobachtete, wie eine klare Flüssigkeit in einem Reagenzglas verdampfte. Das Glas ruhte in einem Destillationsgerät. Unter einem Erlenmeyerkolben zischte ein Bunsenbrenner.

Der Mann drehte sich um, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Sein Gesicht verzog sich unwillig, als er die Fremden sah.

»Wer hat Sie hereingelassen?«

»Professor Doktor Haggard?«

»Der bin ich. Wer sind Sie?«

»Entschuldigen Sie unser Eindringen«, sagte Rhodan. »Hoffentlich stören wir Sie nicht, aber wir müssen Sie unbedingt sprechen.«

Haggard sah die beiden Männer an. Er trug eine Brille und einen kurz geschnittenen graumelierten Bart.

»Werden Sie bitte deutlicher. Wie war Ihr Name?«

»Ich bin Major Perry Rhodan  das ist Captain Bull.«

Haggard kniff die Augen zusammen.

»Woher kenne ich Ihre Namen ...? Haben Sie vielleicht einen Bruder, der mit Raketen in der Weltgeschichte herumfliegt?«

»Das bin ich«, erklärte Rhodan und lächelte nachsichtig.

»Sie verwirren mich, meine Herren«, gestand der Professor. »Es wurde doch behauptet, Sie wären auf dem Mond verschollen. Was ist damit?«

»Offiziell gelten wir als verschollen, das stimmt. Aber es haben sich einige Dinge ereignet, die nicht im Programm vorgesehen waren. Sie werden sich erinnern, dass wir eine Expedition unternahmen, um wertvolle Elemente auf dem Mond zu suchen. Wir wurden zur Landung gezwungen, und zwar von einem außerirdischen Raumschiff.«

»Ich begreife überhaupt nichts mehr. Erklären Sie mir das genauer.«

»Wir sind dabei. Es ist nun so, dass wir Ihre Hilfe benötigen, Professor.« Rhodan stellte das Sicherheitsgerät auf den Tisch. »Es ist eine interessante Geschichte ...«



Homer Arkins »Sonderkommando« hatte inzwischen Stellung bezogen, und zwar in einem Talkessel, der am Rand einer Schlucht lag. Im Schatten der Felswände standen zwei Geländewagen.

Etwa zehn Männer in grau-grünen Hemden und Hosen lungerten in der Nähe und vertrieben sich die Zeit mit Faulenzen und Kartenspielen. Ihre Waffen machten im Gegensatz zu ihrer Kleidung einen recht uneinheitlichen Eindruck. Sie trugen Maschinenpistolen und Schnellfeuergewehre, einige hatten nur Revolver.

Neben dem Funker, an einen der Wagen gelehnt, stand Sonny, der ganz und gar nicht sonnige Typ. Er trug einen normalen Straßenanzug, staubig und zerknittert. Seiner Miene war anzusehen, dass er so etwas wie der Befehlshaber der kleinen Truppe war.

Oben auf der Felskuppe hatte sich Ferguson eingenistet. Mit einem Feldstecher beobachtete er das Kugelschiff der Arkoniden in der Wüste. Neben ihm hockte ein zweiter Mann mit einem tragbaren Funkgerät.

Ferguson bemerkte seitlich eine Bewegung in den Bergen und wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu. Ein Jeep näherte sich dem Versteck. Er gehörte nicht zur Truppe Homer Arkins. In ihm saßen ein Leutnant und vier Soldaten.

Ferguson setzte den Feldstecher ab und nahm seinem Nebenmann das Funkgerät ab. Sonny meldete sich sofort.

»Was Neues?«

»Ja, aber nicht vom Raumschiff. Da kommt ein Jeep mit fünf Mann Besatzung. Du weißt, was du zu tun hast.«

»Radikalkur?«, erkundigte sich Sonny vorsichtshalber.

»Bringt sie zum Schweigen«, befahl Ferguson zweideutig.

Aus seinem sicheren Versteck heraus beobachtete er, was geschah.

Sonny gab seinen Leuten einige Befehle. Sie erwachten aus ihrer Lethargie und legten die Karten fort. Einige erhoben sich und schlenderten zu den beiden Geländewagen. Die Maschinenpistolen und Gewehre hingen ihnen über die Schultern.

Der Leutnant im Jeep führte die Patrouille an. Als er in die Schlucht einbog, beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl. Das Tal war für einen Überfall wie geeignet, und seitdem das fremde Raumschiff gelandet war, trieb sich hier allerhand Gesindel umher.

Als er die beiden Geländewagen und die halbuniformierten Männer sah, fuhr er noch ein Stück weiter und ließ sie dann anhalten. Seine Leute entsicherten ihre Waffen. Er gab ihnen einen Wink.

Steifbeinig kletterte er aus dem Jeep.

»Wer seid ihr? Was habt ihr hier zu suchen?«

Sonny lächelte sein sonnigstes Lächeln. Er behielt die Hände in den Taschen. In seinen Mundwinkeln hing eine Zigarette.

»Was wir hier suchen? Wüsste nicht, was das das Militär angeht. Oder halten wir uns auf verbotenem Gelände auf?«

»Sie wissen so gut wie ich, dass die Thula-Ebene gesperrt wurde. Also, raus mit der Sprache! Wer sind Sie?«

Die zehn Männer in den grau-grünen Hemden und Hosen kamen herbeigeschlendert. Einige nahmen vorsichtig die Gewehre von den Schultern. Sie blieben stehen und warteten auf das Stichwort.

Sonny gab es ihnen.

»Wir sind ein Sonderkommando, Leutnant. Was dagegen?«

Das war es!

Die Männer rissen ihre Waffen hoch und eröffneten wahllos das Feuer auf die fünf Soldaten. Der Leutnant fiel zuerst, noch ehe er seine Pistole ziehen konnte. Die Soldaten wehrten sich verzweifelt, aber die Übermacht war zu groß. Außerdem hatten Sonnys Leute die besseren Gewehre.

Der letzte Überlebende wollte sich ergeben und warf seine Waffe fort.

Es half ihm nichts.

Homer Arkins Sonderkommando machte immer reinen Tisch und sorgte dafür, dass es keine Zeugen gab.



In der Thula-Ebene stand das Objekt aller Anstrengungen, das Raumschiff der Arkoniden. Es stand und wartete. Es wartete auf den Arzt, Professor Dr. Haggard, und die beiden Astronauten, die ihn herbeischaffen sollten.

Und es wartete auf den Großangriff des Staates, auf dessen Hoheitsgebiet es gelandet war.

Es kam nur noch darauf an, wer schneller war  Rhodan mit Dr. Haggard oder General Roon.

Davon hing alles ab.


Kapitel 5



»Es handelt sich um außerirdische Intelligenzen, die auf dem Mond notgelandet sind, Professor Haggard«, wiederholte Major Rhodan eindringlich. »Sie brachten uns mit ihrem kugelförmigen Beiboot zur Erde, weil wir ihnen Hilfe versprachen  Hilfe gegen eine lebensgefährliche Krankheit, die ihnen trotz ihrer fortgeschrittenen Technik unbekannt ist. Crest, einer der letzten Wissenschaftler seiner Rasse, hat Leukämie. Nur Sie können ihm helfen. Kommen Sie bitte mit uns!«

Der Mann im weißen Mantel nahm bedächtig seine Brille ab und putzte sie mit dem Taschentuch.

»Es klingt alles phantastisch und unglaubwürdig, Major Rhodan ...«

»Ich kann es Ihnen beweisen, wenn Sie schon mir und Captain Bull keinen Glauben schenken.« Rhodan deutete auf das Sicherheitsgerät, das Thora ihm mitgegeben hatte. »Sehen Sie das Kästchen? Damit kann ich einen kleinen Energieschirm zu meinem Schutz erzeugen, die Schwerkraft aufheben  und mit der Kommandantin des arkonidischen Schiffes Verbindung aufnehmen.«

Rhodan drückte den rechten der drei Knöpfe ein. Der winzige Bildschirm wurde sofort hell, dann erschien Thoras Gesicht darauf.

»Major Rhodan ... Sie haben gerufen?«

»Wir sind bei Dr. Haggard, Thora. Er möchte den Patienten sehen.«

Das Bild wechselte. Es zeigte Crest, der auf einem Bett lag und schwach lächelte. Neben ihm saß Dr. Manoli, der dritte der irdischen Astronauten und Bordarzt der Mondexpedition.

»Ist Dr. Haggard bereit?«, fragte Thora.

Der Wissenschaftler nickte automatisch. »Ich werde kommen«, sagte er nur.

Rhodan schaltete das Gerät ab. »Wie lange brauchen Sie, Professor?«

»Serum habe ich hier, Blutplasma und die notwendigen Instrumente auch. Dr. Sheridan und Schwester Silvia müssen mich begleiten. Ich brauche erfahrene Helfer bei der Behandlung. Wenn Sie wollen, können wir mit dem Zusammenpacken beginnen.«

Dr. Sheridan war blond und hübsch. Schwester Silvia war dunkelhaarig und auch sehr hübsch. Bully stolperte mehrmals über Kisten und Geräte, weil er mehr auf die Mädchen als auf den Weg achtete.

Aber dann ging alles sehr schnell. Professor Haggards Ausrüstung war verladen, im letzten Augenblick dachte Rhodan noch an Benzinkanister. Es war fraglich, ob man auf dem Weg zu den Sümpfen noch an einer Tankstelle vorbeikam.

Haggard und Bully saßen bereits vorn im Wagen, als vom Eingangstor zum Park Motorengeräusch zu hören war. Es waren zwei offene Jeeps, mit Polizisten besetzt.

In der Zwischenzeit nämlich hatte der Händler Sariman »Anzeige erstattet«. Auch der Abschlepper, der Rhodan und Bully zu Sariman gebracht hatte, war gesprächig geworden. Seine Behauptung, die Fremden wären vom Mond gekommen, brachte die Behörden auf die richtige Spur. Danach war es nicht mehr schwer, festzustellen, wohin sie gefahren waren.

Rhodan half Dr. Sheridan und Schwester Silvia auf die Ladefläche und kletterte schnell nach. Bully startete den Motor des Landrovers und gab Gas. Er fuhr an den Jeeps vorbei  durch das Tor, auf die Straße. Ehe die Polizeifahrzeuge wenden konnten, hatte er einen beachtlichen Vorsprung herausgeholt.

Aber die Polizei war nicht der einzige Verfolger. Immer den gleichen Abstand haltend, fuhr eine schwarze Limousine hinter den beiden Jeeps her. Arkins Helfer Fung saß am Steuer. Drei weitere Männer mit wenig vertrauenerweckenden Gesichtern hielten Maschinenpistolen in den Händen und starrten durch die Windschutzscheibe nach vorn.

Hinten im Landrover hockte Rhodan auf einer Kiste. Schwester Silva und Dr. Sheridan hatten auf einer schmalen Bank Platz genommen. Sie blieben erstaunlich ruhig, obwohl die Polizeijeeps langsam aufholten und näher kamen.

»Drück mehr auf die Tube«, sagte Rhodan zu Bully, der genug damit zu tun hatte, die Straße im Auge zu behalten. »Sie holen uns sonst noch ein.«

»Die Mühle läuft nicht schneller«, vermeldete Bully übellaunig.

»Bald sind sie in Schussweite, dann geht das Theater los. Wird Zeit, dass wir etwas unternehmen.« Rhodan griff in die Tasche und zog die Hand leer wieder hervor. Suchend sah er sich um. »Verdammt, wo haben wir denn das Sicherheitsgerät?«

Bully wäre fast im Straßengraben gelandet. »Hast du es denn nicht? Dann haben wir es in der Eile vergessen. Das hat uns gerade noch gefehlt ...!«

Rhodan riss zwei Benzinkanister aus den Halterungen. »Ich brauche zwei Mullbinden und ein Feuerzeug.«

Schwester Silva war nicht schwer von Begriff. Sie stellte keine Fragen, sondern öffnete ein Verbandspäckchen. Haggard reichte sein Feuerzeug nach hinten.

Rhodan tränkte die Mullbinden mit Benzin und verschloss den Kanister wieder. Deutlich konnte er schon die Polizisten sehen, die sich rechts und links aus den Jeeps beugten, Pistolen und Karabiner schussbereit.

»Was hast du vor?«, fragte Bully, während er halsbrecherisch eine enge Kurve nahm. Rechts lag in geringer Entfernung das Meer. »Du willst doch wohl nicht ...?«

»Ich werde sie aufhalten«, sagte Rhodan kurz.

»Bist du wahnsinnig geworden?«

»Wenn ihr die Steppe erreicht habt, ruft Thora. Hier, Dicker, der Richtstrahlsender. Sie wird sich schon melden, denn sie kennt immer den Standort des Senders. Um mich kümmert euch nicht, ich schlage mich schon durch. Fahr etwas langsamer!«

»Du bist verrückt und ...«

»Du sollst langsamer fahren! Sobald ich vom Wagen bin, gib wieder Vollgas! Alles klar?«

Rhodan bekam keine Antwort mehr und wartete, bis Bully die Geschwindigkeit gedrosselt hatte. Dann nahm er die beiden Benzinkanister in die Hände und sprang ab. Er stolperte und stürzte mitten auf die Straße.

Noch im Liegen öffnete er die Kanister, und das Benzin floss aus. Rhodan riss die Mullbinden aus der Tasche und warf sie in der Art einer Zündschnur aus. An das Ende hielt er die Flamme des Feuerzeugs. Dann rannte er in Richtung des nahen Wäldchens davon.

Der Landrover war bereits verschwunden, dafür tauchten die Verfolger aus der anderen Richtung auf. Die Polizisten eröffneten sofort das Feuer auf Rhodan, der plötzlich stehen blieb, taumelte und dann zusammenbrach. Er fiel in einen flachen Graben abseits der Straße.

Die Flamme lief rasch auf die Benzinlache um die Kanister zu, schnell und unaufhaltsam. Der Fahrer des ersten Jeeps stoppte, als er die Gefahr erkannte, aber es war bereits zu spät. Quer über die Straße schoss ein Feuervorhang in die Höhe und nahm jede Sicht. Eine schwarze Rauchwolke verdunkelte die Stelle.

Der zweite Jeep kam von der Straße ab und blieb im Gestrüpp stecken. Die Polizisten sprangen heraus und rannten auf den regungslos daliegenden Rhodan zu. Ein Offizier zog die Waffe. Drei oder vier Mann folgten ihm.

Da näherte sich die schwarze Limousine.

Noch bevor sie anhielt, eröffneten die Gangster aus ihren Maschinenpistolen das Feuer auf die Polizisten. Bläuliche Stichflammen schossen aus den Läufen, und die Männer dahinter waren keine schlechten Schützen.

Die Polizisten waren viel zu überrascht, um sich wehren zu können. Der Offizier brach direkt vor Rhodan zusammen und blieb neben ihm liegen. Niemand entkam dem Gemetzel.

Der letzte Rest des Benzins verbrannte. Die Flammen sackten in sich zusammen, dann erlosch das Feuer. Die Straße war wieder frei.

Fung hielt an und sprang aus der Limousine. Einer der Gangster folgte ihm. Mit schussbereiten Waffen näherten sie sich Rhodan, ohne von den erschossenen Polizisten die geringste Notiz zu nehmen.

»Hoffentlich hat es ihn nicht erwischt«, murmelte Fung. »Dann ist er nämlich wertlos für uns. Er kann uns nur lebend helfen.«

Sein Begleiter bückte sich.

»Er lebt. Nur ein Streifschuss am Kopf. Wird bald wieder munter werden, wenn der Chef sich mit ihm unterhält.«

»Dann los, zum Wagen mit ihm! Wenn uns hier jemand sieht, haben wir eine Menge Ärger.«

Sie schleppten Rhodan zu der mit laufendem Motor wartenden Limousine und warfen ihn zu den beiden Männern in den Fond. Fung kletterte hinter das Steuer, legte den Gang ein und gab Gas.

Perry Rhodan war in Homer Arkins Hand.



Längst hatte Bully die Straße verlassen und fuhr in die grasbedeckte Steppe hinein. Irgendwo dort vorn mussten die Lorain-Sümpfe liegen, wo das Raumschiff sie aufnehmen sollte. Er tastete zur Brusttasche. Der Richtstrahlsender war noch da. Einfach auf die Kanten drücken, hatte Thora gesagt.

Professor Haggard sah nervös durch die Windschutzscheibe. »Es scheint Rhodan gelungen zu sein, die Verfolger abzuschütteln. Hoffentlich ist ihm nichts passiert dabei.«

»Keine Sorge«, brummte Bully unsicher. »Der weiß schon, was er tut. Ich wette, er ist noch eher beim Schiff als wir.«

Silvia und Dr. Sheridan warfen sich einen Blick zu, sagten aber nichts. Sie rutschten weiter nach vorn, um besser sehen zu können.

»Dort drüben steckt doch ein Panzer in den Büschen«, sagte Bully, ohne die Geschwindigkeit zu erhöhen. »Ich beginne mich zu wundern, was die hier suchen. Uns bestimmt nicht, sonst hätten sie uns schon längst einen Warnschuss vor den Bug gesetzt. Trotzdem habe ich es bald satt.«

Er holte mit der rechten Hand den Richtstrahlsender aus der Brusttasche. »Ich werde Thora rufen.«

Bully drückte auf die Kanten des Kästchens, das nicht größer war als ein Stück Würfelzucker.



Etwa sechshundert Kilometer entfernt sah Thora auf den Bildschirm des schwenkbaren Ortungstasters. Seitlich am Rand der Mattscheibe leuchtete ein grüner Lichtpunkt auf. Er wanderte langsam über den Schirm, während die Arkonidin einige Instrumente bediente.

Aus einem Lautsprecher über dem Gerät kamen rhythmische Zirptöne, die sich immer mehr verstärkten. Der grüne Lichtpunkt wanderte bis zum Mittelpunkt des Schirms, der durch ein Fadenkreuz markiert war.

Dort hielt er an.

Thora las die Daten von einer Skala ab und gab sie in einen Computer ein. Sie lächelte, als sie das Ergebnis erhielt.

Dann startete sie das Beiboot.



Inzwischen hatte Bully den Richtstrahlsender wieder in die Tasche geschoben.

Haggard neben ihm wurde unruhig. »Und Sie glauben, dass man nun weiß, wo wir stecken?«

»Sie können sich darauf verlassen, Professor. Die Technik der Arkoniden ist uns um Jahrtausende voraus  aber davon abgesehen, einen Richtstrahlsender kann man auch bei uns bauen. Es gibt sie sogar schon.«

»Wie lange kann es dauern, bis das Schiff hier ist?«

»Ich schätze, dass es ungefähr sechshundert Kilometer bis zum Schiff sind. Wenn Thora sofort startet  nicht mehr als eine Minute.«

Haggard starrte ihn an. »Eine Minute? Das ist doch wohl ein Scherz ...«

Ein fernes Donnern unterbrach ihn. Bully grinste wissend, sagte aber nichts. Er sah schräg nach oben in die Richtung, aus der das Geräusch zu hören war.

Aus dem Donnern wurde ein ohrenbetäubendes Heulen, dann erschien am Himmel ein glänzender Punkt, wurde schnell größer und entpuppte sich als flammender Feuerkreis, der die Raumkugel umschloss.

Als das Raumschiff fünfzig Meter über der Steppe schwebte, erloschen die Flammen. Unten öffnete sich die Einstiegsluke, aber es schob sich keine Leiter hervor.

Bully drückte Haggard auf den Sitz zurück. »Sitzen bleiben, Professor. Ausladen ist nicht nötig, die Arkoniden machen das viel einfacher.«

Das schwere Auto mit den vier Personen und der Ausrüstung des Wissenschaftlers erhob sich plötzlich vom Boden und schwebte langsam dem Raumschiff entgegen. Silvia und Dr. Sheridan verloren zum ersten Mal ihre erstaunliche Ruhe und klammerten sich erschrocken an ihrer Bank fest. Haggard schluckte trocken, blieb aber stumm.

Der Landrover verschwand in der großen Luke und landete sanft in der Vorschleuse. Die Luke schloss sich wieder.

Mit heulenden Triebwerken gewann das Raumschiff an Höhe und war Sekunden später verschwunden.

Es flog zu seinem alten Platz in der Thula-Ebene zurück.



Unter der niedrigen Decke kämpfte ein surrender Ventilator vergeblich gegen die drückende Hitze an. Das altmodische Mobiliar verriet keinen großen Reichtum, und Homer Arkin, der hinter einem Tisch in einem Schaukelstuhl saß und damit hin und her wippte, passte überhaupt nicht in die Umgebung.

Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und betrachtete nachdenklich das kleine Metallkästchen, das vor ihm auf dem Tisch stand. Dann wanderte sein Blick weiter und blieb auf Perry Rhodan hängen, der zusammengesunken in einem Sessel lag. Man hatte ihm Handschellen angelegt, sonst aber ungefesselt gelassen.

Rhodan regte sich und öffnete langsam die Augen. Sein Blick begegnete dem von Arkin.

»Nun, Major, wie fühlen Sie sich?«

Rhodan antwortete nicht sofort. Er betrachtete seine Umgebung und entdeckte sein vermisstes Sicherheitsgerät auf dem Tisch. Allmählich kehrte die Erinnerung an das, was geschehen war, zurück.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

Sein Gesicht war blutverkrustet. Der Streifschuss an der Stirn war deutlich zu erkennen. Als Rhodan ein Geräusch hinter sich hörte, drehte er mühsam den Kopf. Fung stand neben der Tür. In einer Ecke saßen zwei Ganoven, die der Raumfahrer nicht kannte.

Arkin sagte: »Ich bin ein guter Freund, Major.«

Rhodan hielt ihm die Hände entgegen. »Ja, das merkt man. Was wollen Sie von mir?«

Arkin deutete auf das Sicherheitsgerät.

»Was ist das? Wir könnten es natürlich auch selbst herausfinden, Ihre Erklärungen würden uns jedoch eine Menge Arbeit ersparen, wie Sie sich vielleicht denken können.«

Rhodan verzog keine Miene. »Es ist ein Kofferradio. Ohne Musik kann ich nicht leben.«

Fung schlug ohne Warnung zu. Rhodan spürte die harte Kante seiner Hand im Nacken und zuckte zusammen.

Arkin sagte liebenswürdig: »Aber Fung, so behandelt man doch keinen Gast!«

Er wandte sich an Rhodan: »Sie wollen uns also nicht behilflich sein, Major?«

»Ich habe mir das Gerät selbst ausgeliehen. Vielleicht explodiert es, wenn ich es jetzt einschalte. Kann man nie wissen.«

»Gut, mein Lieber. Wir werden es schon herausfinden. So wichtig ist der Kasten nun auch wieder nicht. Es gibt lohnendere Dinge. Ich bin nämlich gerade dabei, Ihr schönes Raumschiff zu übernehmen.«

»Das dürfte Ihnen wohl kaum gelingen.«

»Oh doch, Major! Ich werde Ihnen die unvergleichliche Freude bereiten, es persönlich miterleben zu können. Das ist ein Gefallen, den ich Ihnen tue, denn eigentlich brauche ich Sie nicht mehr. Wenn Sie hier im Urwald verschwinden, kräht kein Hahn mehr nach Ihnen.«

»Und wie wollen Sie das schaffen, was keiner Macht dieser Erde gelingen würde?«

»Mein Name ist Homer Arkin, Major Rhodan. Es ist noch niemandem bekommen, mich zu unterschätzen. Außerdem kenne ich die Achillesferse, mein Lieber. So, und nun kommen Sie mit! Wir werden einen kleinen Ausflug unternehmen.«

Arkin zündete sich eine Zigarre an und schob sie zwischen die Lippen. Dann nickte er Fung und den beiden Gaunern zu. Sie rissen Rhodan aus dem Sessel und stellten ihn auf die Füße. Fung nahm das Sicherheitsgerät vom Tisch.

Sie stießen Rhodan aus der Tür hinaus ins Freie.

Das Haus wirkte verkommen und schien schon lange verlassen zu sein. Es stand auf einer Lichtung. Der Wald musste in den letzten Jahren ein gutes Stück vorgedrungen sein. Von den ehemaligen Feldern war nicht mehr viel zu erkennen.

Neben dem Farmgebäude parkte die schwarze Limousine, weiter rechts im Gras wartete ein Hubschrauber. Einer der beiden Ganoven stieg in den Wagen, der andere kletterte in die Kanzel des Fluggerätes.

Fung stieß Rhodan vor sich her und schob ihn auf einen der beiden Rücksitze des Hubschraubers. Er setzte sich neben ihn und stellte das Sicherheitsgerät zwischen sie beide auf die Polster.

Zuletzt kam Homer Arkin; er nickte dem Mann in der Limousine zu und stieg dann zu dem Piloten. Er drehte sich um und sagte: »Wird ein netter Flug, Major Rhodan. Aber Sie sind ja Besseres gewohnt, nicht wahr? Vielleicht zeige ich Ihnen bald, wie man mit einem Raumschiff umgeht und was man alles damit anfangen kann.«

Rhodan gab keine Antwort.

Der Pilot ließ den Motor an, und der Hubschrauber erhob sich.

Das Farmhaus verschwand im Dschungel.

Es war später Nachmittag. Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont.

Rhodan schielte zum Sicherheitsgerät hinab. Es war nur wenige Zentimeter von seinen gefesselten Händen entfernt.

Wenn er es unbemerkt an sich nehmen konnte ...



Professor Dr. Haggard untersuchte seinen außerirdischen Patienten.

Crest lag auf einem niedrigen Bett und hielt die Augen geschlossen. Schwester Silvia und Dr. Sheridan waren damit beschäftigt, den Operationstisch herzurichten. Das Gerät für die Bluttransfusion stand bereit. Die restlichen Kisten standen noch ungeöffnet an der Wand der großen Kabine.

Dr. Manoli wartete gespannt, was Haggard feststellen würde.

»Nun?«, fragte er schließlich.

Haggard richtete sich auf. »Es war wirklich höchste Zeit.«

»Wann fangen Sie an?«

»Sobald alle Vorbereitungen abgeschlossen sind. Zuerst werden wir eine Bluttransfusion machen.«

Der Funker der STARDUST, Captain Flipper, stand auf.

»Ich gehe inzwischen mal an die frische Luft«, sagte er und verließ die Kabine.

Bully und Thora, die zwischen den Kisten standen, sahen ihm nach.

Haggard sagte: »Dr. Sheridan  die Narkosemittel. Sie müssen noch im Wagen sein. Würden Sie so freundlich sein, sie mir zu holen?«

Die Blondine nickte. »Bin gleich zurück.«

Das alles sah sehr nach einem Zufall aus, und doch war es keiner.

Dr. Sheridan, die Assistentin des weltberühmten Professor Haggard, kletterte die Leiter hinab und fand Flipper beim Landrover, der unten im Raumschiff abgestellt worden war. Sie öffnete eine Kiste und nahm eine Schachtel daraus hervor.

»Kannst du den Energieschirm abschalten?«, fragte sie leise.

»Schon möglich«, gab Flipper genauso leise zurück.

»Gut. Sobald das geschehen ist, gibst du mit dem Störsender Morsezeichen. Ferguson und Sonny werden dann mit den Leuten angreifen. Sie warten im nahen Gebirge.«

»Ich muss aber genau wissen, wie lange sie brauchen, bis sie hier sind.«

»Kannst du dir leicht ausrechnen. Hier habe ich einen Plan.« Sie griff in die Tasche ihres weißen Mantels und zog ein Tablettenröhrchen hervor. Sie gab es Flipper. »Daraus kannst du alles ersehen.«

»Wo steckt Arkin?«

»Er wird auch da sein. Es hängt jetzt alles von dir ab. Wir drei im Schiff warten auf dein Zeichen. Hast du verstanden?«

»Bin doch nicht begriffsstutzig.«

»Also gut. Wenn du in den Behandlungsraum kommst und fragst Hat die Behandlung begonnen?, wissen wir Bescheid. Sieh zu, dass es dann draußen schon dunkel wird.«

»Ihr könnt euch auf mich verlassen, meine Süße. In ein paar Stunden gehört uns das Raumschiff.«

Dr. Sheridan nickte und ging zur Leiter, die hinauf ins Schiff führte.

»Nicht nur das Schiff, Flipper. Wenn wir das Schiff haben, gehört uns die Welt ...«

Der Verräter Flipper sah ihr nach, bis sie in der Luke verschwunden war.

»Die ganze Welt ...«, murmelte er. »Wie sich das anhört ...!«



General Roon war noch immer auf seinem Posten. Der von den Arkoniden geschaffene Vulkan hatte sich beruhigt und war nicht wieder ausgebrochen. Immer mehr militärische Einheiten nahmen rund um die Thula-Ebene Aufstellung.

Von einer Anhöhe aus beobachtete ein Offizier das Raumschiff durch ein Fernrohr. In der Senke standen die Zelte des Stabes. Roon saß an einem Klapptisch, eine Karte vor sich ausgebreitet. Neben ihm stand sein Adjutant.

»Komisches Gefühl, was?«, fragte der General und sah den Leutnant an. »So ganz in der Nähe halten sich Wesen auf, die nicht auf der Erde geboren wurden. Ich habe das immer für ein Märchen gehalten, und nun scheint es doch zu stimmen. Sie warten nur darauf, uns alle zu vernichten.«

Der Adjutant wagte zu widersprechen.

»Ich glaube nicht recht daran, Sir. Wenn die Außerirdischen das wollten, hätten sie es schon längst tun können. Ich glaube, dahinter steckt etwas ganz anderes, Sir. Wir sollten uns von der Auffassung befreien, dass alle nichtmenschlichen Wesen genauso grausame Ungeheuer sind wie ...«

General Roon sah auf. Sein Gesicht drückte Entschlossenheit aus.

»Was Sie glauben, Leutnant, spielt in diesem Fall keine Rolle. Schon auf der Erde gibt es genug Gegner unseres kleinen Staates. Sind Sie da noch der Auffassung, dass Lebewesen von einer anderen Welt unsere Freunde sein könnten? Ich glaube, Sie sind ein wenig zu romantisch.«

Man sah dem Leutnant an, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Trotzdem sagte er: »Sind nicht gerade wir es, die jahrzehntelang unter dem Vorurteil der Weißen gelitten haben? Sie hielten uns für Menschen zweiter Klasse, und so behandelten sie uns auch. In dieser Hinsicht sollten wir fortgeschrittener sein als die Weißen. Zumindest sollten wir ihre Fehler nicht wiederholen. Dort in der Ebene steht ein Raumschiff. Es kommt von irgendwo aus dem Weltall, und in seinem Inneren halten sich fremde Lebewesen auf. Lebewesen, wie wir sie uns vielleicht nicht vorstellen können. Müssen sie so schlecht sein wie wir Menschen? Außerdem haben wir sie zuerst angegriffen, und sie haben nicht einmal zurückgeschlagen.«

General Roon sah nicht besonders geistreich aus, als er antwortete: »Leutnant, ich finde, Sie halten wirre Reden. Wollen Sie vielleicht Weltverbesserer werden? Ich sehe die Dinge real. Darum bin ich auch Ihr Vorgesetzter, darum wurde ich auch General. Solange ich jemanden nicht kenne, ist er mein Gegner. Und ich kenne die Außerirdischen nicht. Für mich ist es egal, was sie bisher getan und was sie bisher nicht getan haben. Soll ich Ihnen übrigens sagen, was sie getan haben? Sie haben in wenigen Sekunden ein Gebiet von vielen Hundert Quadratkilometern in unbewohnbares Gelände verwandelt. Sie haben mit unvorstellbaren Waffen die Erde zum Kochen gebracht. Das alleine sollte Ihnen zeigen, wie gefährlich diese Wesen sind.«

Der Leutnant atmete tief ein.

»Das sollte uns zu denken geben, General. Wenn sie in wenigen Sekunden das schaffen, was wir in Jahrzehnten nicht fertigbringen, sind sie uns technisch weit voraus. Wie sollte es uns mit dieser kleinen Armee gelingen, das Schiff zu erobern? Ist es nicht so, dass sie mit uns spielen? Sie könnten ihre Waffe genauso gut auf uns anwenden  dann existierten wir längst nicht mehr. Warum tun sie es nicht?«

Diesmal war General Roon um eine Antwort verlegen.

»Sie werden schon ihre Gründe haben«, redete er sich heraus. »Aber gerade weil sie uns so überlegen sind, müssen wir versuchen, sie an ihrer schwachen Stelle zu packen. Das Raumschiff muss in unseren Besitz gelangen! Mit diesem Schiff könnten wir unseren Feinden ein Ultimatum stellen. Wir könnten der mächtigste Staat der Erde werden. Wir könnten diktieren ...«

»... General, Sie denken genauso, wie Sie glauben, dass jene Fremden im Schiff denken. Sollte da nicht irgendein Zusammenhang bestehen? Sie schieben Ihre Absichten den Fremden in die Schuhe.«

In den wenigen Minuten bewies der General eine unendliche Geduld. Unter normalen Umständen hätte er seinen Adjutanten schon längst davongejagt. Aber es herrschten eben keine normalen Zustände. Es kam nicht alle Tage vor, dass ein außerirdisches Raumschiff auf der Erde landete.

Ruhig sagte er: »Ich bin wahrscheinlich einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, die bisher einem Außerirdischen begegneten. Sie zwangen meinen Hubschrauber zur Landung und ich sprach mit einer Frau  es war eine wunderschöne Frau. Sie hat mich sehr beeindruckt. Sie sieht aus wie ein Mensch, vielleicht ist sie auch ein Mensch. Außerirdische sind möglicherweise nicht immer Ungeheuer. Doch war sie von einem Fluidum umgeben, das fremdartig und voller Rätsel war. Sie sprach hochmütig und arrogant, und das kann ich ihr nicht vergessen. Sie hat mich wie einen Schuljungen behandelt und davongejagt. Ich werde ihr das heimzahlen.«

»General Roon, darf ich ehrlich sein?«, sagte der Leutnant.

»Ich bitte darum, Leutnant.«

»Es ist jetzt also Rache, die Sie leitet, Herr General. Jene Frau hat Sie beleidigt, und Sie wollen sich revanchieren. Aus diesem Grund verurteilen Sie eine ganze Rasse. Halten Sie das für richtig?«

General Roon starrte auf seine Fußspitzen. Diesmal wusste er keine Antwort. Zum Glück rettete ihn eine Ordonnanz, die sich ihm vom Funkerzelt näherte. Der Sergeant hielt einen Zettel in der Hand. Er salutierte.

General Roon sah ihn dankbar an. »Na, was gibt es Neues?«

»Eine Funkmeldung aus Mombasa, Sir.«

General Roon nahm das Papier und las die wenigen Zeilen durch. Er kniff die Lippen zusammen und sagte zum Sergeanten: »Schon gut, Sie können gehen.«

Er wartete, bis der Mann außer Hörweite war. Dann sah er seinen Leutnant mit einem merkwürdigen Blick an.

»Sie könnten vielleicht recht haben, Leutnant. Es steckt offenbar mehr dahinter, als wir bisher annahmen. Wissen Sie, was diese Meldung hier besagt?«

Der Leutnant schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«

General Roon sagte ohne besondere Genugtuung: »Zwei Männer, die aus dem Raumschiff stammen müssen, haben den Wissenschaftler und Arzt Professor Haggard entführt. Sie haben ihn direkt aus seinem Labor geholt. Es hat eine wilde Jagd gegeben. Die Polizei hat sie verfolgt, dabei gab es eine Schießerei und Tote. Da meinen Sie, wir hätten es mit friedlichen Existenzen zu tun. Ich danke.«

Der Leutnant war verwirrt. »Behauptet die Meldung, dass die Außerirdischen geschossen haben?«

General Roon schüttelte den Kopf. »Nein, aber  wissen Sie eine bessere Erklärung? Auf jeden Fall muss es an Bord des Raumschiffes einen Kranken geben. Deswegen hat man wohl Dr. Haggard entführt.«


Kapitel 6



Im Osten war der Himmel bereits dunkel. Der Hubschrauber flog der untergehenden Sonne entgegen. Unter ihm erstreckte sich die Wüste, so weit der Blick reichte. Das Gebirge bei der Thula-Ebene musste jeden Augenblick in Sicht kommen.

Homer Arkin drehte sich um und betrachtete Rhodan spöttisch.

»Sie sehen, Major Rhodan, es kann überhaupt nichts schiefgehen. Mein Plan ist perfekt.«

Rhodans Miene verriet Bitterkeit und Enttäuschung.

»Flipper ...! Es ist nicht zu glauben.«

»Er mag ein guter Astronaut sein, aber er ist ein miserabler Spieler. Ich habe seine Schulden bezahlt, und ich denke, es hat sich gelohnt.«

Arkin wandte sich an seinen Piloten. »Wann sind wir da?«

»Muss bald so weit sein.«

Rhodans Blick wanderte wieder zu dem Sicherheitsgerät, das zwischen ihm und Fung auf dem Hintersitz lag. Rhodans Hände waren noch immer gefesselt. Trotzdem ließ er sie auf dem Schoß ganz langsam zur Seite wandern, auf das Kästchen zu. Fung sah aus dem geöffneten Seitenfenster und schien nichts zu bemerken.

Doch als der Major zugreifen wollte, handelte der Asiat. Er zog eine Pistole aus der Tasche und richtete sie auf Rhodan.

»Hast du dir gedacht, mein Freund. Pfoten still halten, oder ich brenne dir eine Kugel auf den Pelz.«

Rhodan zog die Hände zurück, dann schlug er blitzschnell zu. Die Pistole glitt aus Fungs Händen und flog aus dem Seitenfenster. Völlig sinnlos sah der Asiat hinter ihr her, während Rhodan die Überraschung ausnutzte und das Sicherheitsgerät mit den Fingern packte. Die Handschellen behinderten ihn, aber es gelang ihm, den mittleren Knopf, der den Gravitations-Neutralisator betätigte, einzudrücken.

Sofort wurde er schwerelos. Dies galt auch für Arkin und den Piloten, aber sie hatten sich festgeschnallt. Fung dagegen nicht. Er schwebte langsam in die Höhe und stieß mit dem Kopf gegen das Kabinendach.

Arkin drehte sich um, die Waffe in der Hand. Aber das ungewohnte Gefühl, plötzlich kein Gewicht mehr zu haben, irritierte ihn. Vielleicht fürchtete er auch, Fung zu treffen.

Rhodan überlegte nicht lange. Er stieß sich mit den Füßen ab und segelte aus dem Seitenfenster hinaus. Fung griff nach seinen Beinen und hielt sich mit aller Kraft daran fest. Er wurde von Rhodans Schwung mitgerissen und aus der Kabine gezogen.

Homer Arkins fassungsloses Gesicht war das Letzte, was Rhodan erkennen konnte, ehe er langsam in die Tiefe sank.

Fung hing noch immer an seinen Beinen, während der Hubschrauber weiterflog.

»Halten Sie sich fest«, rief Rhodan dem Gangster zu. Die gefesselten Hände hinderten ihn daran, das Sicherheitsgerät so zu halten, dass Fung im Bereich der Antigravstrahlen blieb. »Lassen Sie nicht los, sonst sind Sie verloren.«

»Hilfe!«, brüllte Fung  und ließ prompt los.

Wie ein Stein fiel er der Wüste entgegen und schlug bald auf dem Boden auf. Eine Staubwolke wirbelte hoch und senkte sich träge wieder.

Rhodan landete wenige Minuten später keine hundert Meter von dem Unglücklichen entfernt im Sand. Er verlor den Halt und stürzte. Mit den Knien prallte er gegen das Sicherheitsgerät  sofort kehrte sein ursprüngliches Gewicht zurück.

Das Kästchen war völlig zerbeult.

Rhodans schlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich, als er auf den rechten Knopf drückte. Der Bildschirm blieb dunkel, Thora meldete sich nicht. Das Gerät war unbrauchbar geworden.

Der Hubschrauber verschwand am Horizont. Die Sonne ging gerade unter. Bald würde es ganz dunkel sein. Rhodan kannte die ungefähre Richtung zum Raumschiff, aber es würde ein beschwerlicher Marsch werden.

Er ging zu Fung. Der Gangster war tot. Ihm war nicht mehr zu helfen.

Rhodan bückte sich und durchsuchte seine Taschen. Er fand den Schlüssel zu den Handschellen. Mit einiger Mühe konnte er sie öffnen. Das Blut begann wieder richtig zu zirkulieren.

Er warf noch einen letzten Blick auf den Toten, dann marschierte er los. Nach Westen, der sinkenden Sonne entgegen.



Der falsche Professor Haggard zog die Kanüle aus Crests Vene. Die Bluttransfusion war beendet.

»Und nun das Serum?«, fragte Dr. Manoli.

»Erst müssen wir abwarten, wie er auf die Transfusion reagiert«, vertröstete ihn Haggard. Er wusste, dass Flipper in diesem Augenblick den Angriffsbefehl an Ferguson morste. »In einer halben Stunde vielleicht.«

Thora und Bully standen neben der offenen Tür und sahen zu, wie Dr. Sheridan und Schwester Silvia ihre Vorbereitungen trafen. Einige der länglichen Metallkisten waren noch immer ungeöffnet.

Flipper betrat den Raum.

»Hat die Behandlung begonnen?«, fragte er.

Haggard wandte sich an seine Assistentin: »Das Serum, bitte!«

Dr. Sheridan bückte sich. Sie öffnete eine der länglichen Kisten, die alle mit einem großen roten Kreuz versehen waren. Auch Schwester Silvia bückte sich. Die beiden Mädchen griffen blitzschnell zu.

Als sie sich wieder aufrichteten, hielten sie moderne Maschinenpistolen in den Händen. Sie richteten die Waffen auf Thora, Bully und Dr. Manoli.

Flipper grinste hinterhältig, packte Thora und zog sie mit sich durch die Tür in die Kommandozentrale.

»Kümmere dich um sie!«, rief Haggard ihm nach.

Bully hatte bereits begriffen.

»Schwein!«, brüllte er hinter Flipper her, aber der hörte ihn schon nicht mehr.

Der falsche Haggard schob die Liege mit Crest durch eine zweite Tür in den Nebenraum. Dann drehte er sich um und zog eine kleine Metallkapsel aus der Tasche. Er schraubte den Verschluss ab und warf die Kapsel auf den Boden.

Sheridan und Silvia rannten zu der anderen Tür, die Waffen immer noch auf Bully und Manoli gerichtet. Sie ließen zuerst Haggard durch, dann folgten sie ihm.

Dumpf schloss sich die Tür.

»Hinterher!«, rief Bully, aber die aufsteigenden Gase hatten ihn schon erreicht. Er hustete mit Dr. Manoli um die Wette, dann sanken die beiden Männer zu Boden. Sie krochen noch ein Stück auf die Tür zu, ehe sie endgültig das Bewusstsein verloren.

Arkins Leute hatten das Raumschiff erobert, ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben.

Inzwischen drückte Flipper die Arkonidin in den Pilotensessel.

»Und nun, stolze Thora, werden Sie uns zeigen, wie man ein Raumschiff startet. Aber schalten Sie vorher den Energieschirm aus!« Thora rührte sich nicht.

»Der Energieschirm!«, erinnerte sie Flipper und setzte den Lauf einer Pistole an ihre Schläfe. »Aber schnell!«

Thora schaltete den Schutzschirm aus, der das Schiff bisher hermetisch von der Außenwelt abgeschnitten hatte.

»Aber ich werde nicht starten«, sagte sie fest entschlossen.

»Dann, liebe Thora, ist es endgültig aus mit Crest.« Haggard kam in die Zentrale. »Ich bin zwar nicht dieser Professor Haggard, den Sie suchten, aber ich weiß, wo er sich aufhält. Wenn Sie brav sind, werden wir ihn holen. Crest wird dann sofort behandelt. Und er wird auch gerettet werden.«

Äußerlich beherrscht nickte Thora.

»Also gut. Ich werde Ihnen zeigen, wie man das Schiff startet. Wir haben eine Vollpositronik. Das Schiff wird automatisch gesteuert. Die Positronik lässt sich hier einschalten ...«

Blitzschnell und ehe es jemand verhindern konnte, drückte sie auf einen Knopf. Ein anhaltendes auf- und abschwellendes Heulen war im ganzen Schiff zu hören. Sekunden später glitt eine verborgene Seitentür auf. Der Roboter stampfte in die Zentrale und blieb stehen.

Auf seiner Stirn flimmerte das grüne Licht.

Thora rief ihm etwas in ihrer unbekannten Sprache zu.

Dr. Sheridan und Schwester Silvia, die rechts und links von Haggard standen, überlegten nicht lange. Sie eröffneten das Feuer auf den Roboter, um ihn unschädlich zu machen. Ihnen war klar, dass Thora die Alarmanlage eingeschaltet hatte.

Ein grellweißer Vernichtungsstrahl des Roboters zuckte auf und traf zuerst die blonde Dr. Sheridan. Sie stellte sofort das Feuer ein  eine Sekunde später war sie verschwunden. Silvia und der falsche Haggard erlitten das gleiche Schicksal.

Auch Flipper wäre in Atome aufgelöst worden, wenn er nicht geistesgegenwärtig Thora aus dem Pilotensitz gerissen und als Schutz vor sich gehalten hätte. Rückwärtsgehend, zog er sich aus der Kommandozentrale zurück. Der langsamere Roboter folgte ihm unbeirrt.

Thora wehrte sich aus Leibeskräften, aber Flipper ließ sie nicht los. Sie war seine Lebensversicherung, denn er wusste, dass der Roboter ihn gnadenlos vernichten würde, sobald er die Gelegenheit dazu erhielt. Aber solange seine Herrin dabei in Gefahr geriet, würde er zögern.

Flipper zerrte Thora die Leiter hinunter zum Landrover. Sie wehrte sich noch immer. Es gelang ihm, den Wagen zur Erde zu bringen.

Genügend weit vom Schiff entfernt, betäubte er die Arkonidin mit einem Faustschlag und schnallte sie auf dem Vordersitz fest. Dann startete er den Motor. Mit einem Aufheulen raste das Fahrzeug davon  vorbei an den heranrollenden Geländewagen Fergusons und Sonnys.

Sonny ließ anhalten, als er den Roboter unter dem Raumschiff erblickte. Er begann zu ahnen, dass nicht alles nach Plan verlaufen war. Warum floh Flipper? Hatte er vielleicht Angst vor dem Metallmenschen?

Mit heiserer Stimme brüllte Sonny seine Angriffsbefehle. Die Geländewagen hielten an, die Männer sprangen heraus und beschossen den bewegungslos dastehenden Roboter mit allen Waffen, aber es zeigte sich kein Erfolg ihrer Bemühungen.

Sonny riss einem Mann die Maschinenpistole aus den Händen.

»Nicht einmal zielen könnt ihr!«, schrie er verächtlich.

Drüben beim Roboter blitzte ein grellweißer Lichtstrahl auf. Er zog eine glühende Furche durch den Wüstensand und erreichte die beiden Geländewagen. Sekunden später waren die Fahrzeuge verschwunden.

Dann machte der Todesstrahl Jagd auf jeden einzelnen Mann.

In letzter Sekunde erhielt Sonny unerwartete Verstärkung.

Zwei Panzer tauchten über einer Bodenwelle auf und näherten sich mit aufblitzenden Geschützrohren. Granaten krepierten an der Hülle des Raumschiffs, richteten aber keinen sichtbaren Schaden an. Andere bohrten sich in den Sand und schleuderten riesige Staubfontänen in die Höhe.

Der Roboter drehte sich ein wenig und peilte die Panzer an. Mit zwei kurzen Energieschüssen erledigte er sie.

Dann setzte er die Jagd auf Sonny und seine Leute fort.

Der Roboter kannte keine Gefühle, nur den Befehl.

Er ließ keinen Gegner entkommen ...



Perry Rhodan ging durch die warme Tropennacht. Er orientierte sich nach den Sternen und hoffte, nicht von der Westrichtung abzukommen. Seiner Schätzung nach musste das Raumschiff noch ungefähr dreißig Kilometer entfernt sein.

Rhodan verspürte weder Hunger noch Durst. Er war nur von dem Gedanken besessen, das Raumschiff möglichst schnell zu erreichen. Er wusste nicht, was Homer Arkin plante. Er wusste nur, dass er Thora und Crest warnen musste. Den Richtstrahlsender hatte Bully, das Sicherheitsgerät war zum Teufel. Es gab keine Möglichkeit, sich mit Thora in Verbindung zu setzen.

Gegen Mitternacht legte Rhodan eine kurze Pause ein. Er streckte sich im warmen Sand aus und versuchte zu schlafen. Er verfiel in einen unruhigen Schlummer. Jetzt erst, da der Körper Ruhe hatte, verspürte Rhodan Hunger. Aber es gab nichts, womit er ihn hätte stillen können. Der Durst war noch schlimmer.

Immer wenn er gerade eingeschlafen war, schreckte Rhodan wieder auf. Die nächtliche Wüste war voller Geräusche. Aber es war nur der Wind, der durch die spärlichen Grasbüschel strich und die Nacht mit Wispern und Rauschen erfüllte.

Zwei Stunden später machte sich Rhodan wieder auf den Weg.

Als er noch zwanzig Kilometer von dem Raumschiff entfernt war und der Morgen zu dämmern begann, erfolgte der Überfall.

Die Männer, zerlumpte Gestalten auf struppigen Pferden, stürmten aus den nahen Hügeln und umzingelten ihn. Rhodan war klug genug, einfach stehen zu bleiben. Er war unbewaffnet. Die Männer mussten das bemerkt haben, denn sie stellten ihren Angriff ein. Ein Araber sprang von seinem Pferd und kam auf Rhodan zu. Er sagte etwas in einer unbekannten Sprache.

Rhodan zuckte mit den Schultern und sagte auf Englisch: »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir helfen würden. Ich habe mich verirrt.«

Der Mann stutzte, dann lief ein spöttisches Lächeln über sein Gesicht.

»Oh, Engländer? Das erleichtert die Sache ungemein. Sind Sie bewaffnet?«

»Dann hätten Sie mich wahrscheinlich nicht so leicht gefangen nehmen können«, sagte Rhodan und lächelte zurück. »Seien Sie beruhigt, ich habe keine Waffen. Ich sagte Ihnen ja schon, dass ich mich verirrt habe. Ich habe auch keinen Proviant bei mir. Kann ich auf Ihre Unterstützung zählen?«

Der Fremde betrachtete Rhodan von oben bis unten und strich sich seinen Bart. Seine Augen glitzerten.

»Wären Sie bereit, für unsere Hilfe zu zahlen? Ich meine  gut zu zahlen?«

In Rhodan keimte ein Verdacht auf. Er sah nun, dass er es nicht mit harmlosen Jägern oder Händlern zu tun hatte. Die Bande bestand aus Arabern, Farbigen, Mischlingen und Weißen  ein zusammengewürfelter Haufen. Er wusste nicht, ob es in dieser Gegend Räuber und Banditen gab, aber genauso sahen diese Leute aus.

»Natürlich werde ich mich erkenntlich zeigen«, sagte er. »Aber erst dann, wenn ich in Sicherheit bin.«

Die anderen Männer waren abgestiegen und machten enttäuschte Gesichter. Vielleicht hatten sie sich eine lohnendere Beute versprochen.

Der Anführer deutete auf das kaputte Sicherheitsgerät und fragte: »Was haben Sie da?«

Rhodan versuchte es mit dem alten Trick. »Ein Kofferradio, sonst nichts. Leider habe ich es demoliert und es ist zu nichts mehr zu gebrauchen. Sie können es haben, wenn Sie wollen.«

Der Anführer nahm das Kästchen, betrachtete die Einbeulung auf der Rückseite, hielt es prüfend ans Ohr und warf es dann in den Sand.

»Was soll ich damit anfangen? Glauben Sie vielleicht, ich habe eine Reparaturwerkstatt? Wenn Sie nichts Besseres zu bieten haben, sehe ich schwarz für Sie. Wir machen mit Leuten, die uns hereinlegen wollen, kurzen Prozess. Denken Sie angestrengt nach, was Sie uns bieten können. Bis dahin möchte ich Sie bitten, unser Gast zu sein. Können Sie reiten?«

Er gab seinen Leuten einen Wink. Einer brachte ein Pferd herbei. Mit einiger Mühe kletterte der Astronaut in den Sattel. Krampfhaft hielt er sich fest, um nicht herunterzufallen.

»Das kann ja heiter werden«, sagte der Anführer geringschätzig. »Nun kommen Sie schon. Sie brauchen nur die Zügel locker zu halten, dann geht alles von selbst. Und fallen Sie mir nicht runter.«

»Wo soll es denn hingehen?«, fragte Rhodan besorgt.

»Das werden Sie noch früh genug merken.«

Die Bande nahm Rhodan in die Mitte und ritt mit ihm zu den nahen Hügeln. Allmählich machte der Sand festerem Boden Platz. An manchen Stellen trat der nackte Fels zutage. Die Flora veränderte sich; vereinzelte Büsche verrieten, dass der Boden hier feuchter war als unten in der Wüste.

Sie ritten in ein enges Tal hinein, das nach einigen Kilometern vor einer Felswand endete. Ein ideales Versteck, dachte Rhodan, aber auch eine tödliche Falle. Wenn man das Versteck der Banditen kannte, konnte man es mit einer Handvoll entschlossener Leute ausräuchern.

Das Talende war etwas breiter. Ein dünnes Rinnsal sprang aus einem Felsen und speiste einen kümmerlichen See. An manchen Stellen versickerte das Wasser im Boden. In der Nähe des Sees standen einige primitive Hütten, die sich an die Felswand lehnten.

»Hier sind wir zu Hause«, sagte der Anführer leutselig. »Sie werden sich hier nicht einsam fühlen. Im Gegenteil, eine nette Gesellschaft erwartet Sie hier. Sie bleiben alle unsere Gäste, bis das Lösegeld eingetroffen ist. Hoffentlich haben Sie jemanden, der für Sie bezahlt. Sonst werden Sie sehr lange bei uns bleiben müssen.«

Rhodan gab keine Antwort. Er hatte sich die Richtung gemerkt und war fest davon überzeugt, zur Wüste und damit zum Raumschiff zurückzufinden. Es kam nur darauf an, diesen ungastlichen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Aber das war nicht so einfach. Zumindest nicht ohne Waffen.

Man verzichtete darauf, ihn zu durchsuchen oder zu fesseln. In seiner Tasche steckte noch das kleine Etui mit den Diamanten. Wenn die Banditen das fanden, würden sie auf ein weiteres Lösegeld verzichten. Aber wahrscheinlich wäre er dann bald eine Leiche.

Der Anführer gab Rhodan einen Stoß.

»Nun gehen Sie schon! Die zweite Hütte von links. Wir haben natürlich die Frauen von den Männern getrennt.« Er lachte. »Sie müssen wissen, dass wir viel von Moral halten.«

Rhodan ging einige Meter, dann blieb er stehen. Er drehte sich um. »Wie ist es mit der  Bezahlung? Ich nehme an, Sie wollen jemanden benachrichtigen.«

Der Anführer lachte. »Darüber reden wir später. Das hat Zeit. Wir haben überhaupt viel Zeit.«

Er winkte Rhodan zu und begab sich zu seinen Leuten.

Rhodan zuckte mit den Achseln und ging auf die Hütte zu. Als er sie fast erreicht hatte, wurde die Tür aufgestoßen. Ein kräftig gebauter Mann erschien. Er war braun gebrannt, aber zweifellos ein Weißer. Er trug einen zerfetzten Tropenanzug und zerfetzte Schuhe. Er sah nicht sehr Vertrauen erweckend aus.

»Gehören Sie zu den Banditen, oder sind Sie ein neuer Gast?«, fragte er dröhnend. Er sprach Englisch.

Rhodan blieb dicht vor ihm stehen. Sein Urteil über den Mann stand bereits fest: eine raue Schale, aber kein schlechter Kerl.

»Die Burschen haben mich in der Wüste erwischt und hierhergebracht. Sie erhoffen sich ein Lösegeld. Aber da haben sie Pech gehabt. Ich habe niemanden, der für mich bezahlen könnte.«

Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Gestatten, Major Bredford, außer Dienst natürlich. Sie werden sich vorstellen können, dass ich niemanden kenne, der für mich auch nur einen Cent hinterlegen würde. Ich sitze schon zwei Monate hier. Wahrscheinlich werde ich den Rest meines Lebens in dieser Hütte verbringen. Na, dann kommen Sie mal rein. Wir freuen uns immer, ein neues Gesicht zu sehen.«

Rhodan folgte Major Bredford in die Hütte. Es war ziemlich dunkel, denn das kleine Fenster ließ nur wenig Licht ein. Aber Rhodans Augen gewöhnten sich sehr schnell daran. Er konnte fünf oder sechs Männer erkennen, die teils auf primitiven Betten lagen, teils an einem Tisch saßen und ihm entgegenblickten. Es waren Angehörige aller Rassen. Sogar ein Chinese war dabei.

»Ich bringe euch noch einen zum Pokern«, rief Major Bredford aus. Er wandte sich an Rhodan: »Die Karten hat man uns nämlich gelassen. Wir spielen um Steine. Diamanten wären uns lieber. Wie heißen Sie übrigens?«

Rhodan überlegte keine Sekunde. »Miller, ganz einfach Miller. Hoffentlich haben wir genug Steine zum Pokern.«

Jemand lachte. Damit war Rhodan in die Runde der Gefangenen aufgenommen.

Bedford führte ihn zu einer der Lagerstätten.

»Vielleicht sind Sie müde. Nehmen Sie so lange mein Bett. Wir schlafen hier nicht mehr viel. Außerdem wird es schon hell. Es wird bald Frühstück geben  was diese Bande so unter Frühstück versteht. Heißes Wasser, trockenes Brot und, wenn wir Glück haben, Reis. Ziemlich miese Kost.«

Perry Rhodan setzte sich und sah die Männer der Reihe nach an.

Dann fragte er: »Ist noch niemand auf die Idee gekommen, zu fliehen? So schwer dürfte es doch nicht sein. Wir haben es doch höchstens mit zwanzig Banditen zu tun. Mit denen sollten wir fertig werden.«

Bredford setzte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Mein lieber junger Freund. So haben wir alle gedacht, als wir ankamen. Inzwischen mussten wir unsere Meinung ändern. Es ist unmöglich, aus diesem Tal zu entfliehen. Sie haben überall ihre Posten. Wenn wir die erste Kette durchbrechen, schnappt uns die zweite. Und sie sind bewaffnet, wir nicht.«

Rhodan lächelte.

»Ich hatte mir die Flucht ein wenig anders vorgestellt. Vielleicht ist es sogar besser, nur zwei versuchen es. Sie könnten dann Hilfe holen und die Banditen hier im Tal erledigen. Das Tal ist ein ideales Versteck, es ist aber auch eine ideale Falle. Haben Sie schon darüber nachgedacht?«

Bredford sah ihn erstaunt an. »Wie meinen Sie das, Mister Miller?«

Rhodan hatte sich inzwischen entschlossen. Er war der festen Überzeugung, dass er sich auf die Männer verlassen konnte. Es würde keinen Verräter unter ihnen geben. Er konnte offen mit ihnen sprechen.

»Ich werde Ihnen meinen Plan erklären, wenn Sie mir vorher einige Fragen beantworten. Gibt es Wachen vor der Hütte? Wenn ja, wie viele? Wann wird das Essen gebracht, wann ist Wachablösung? Was ist mit den gefangenen Frauen? Wo bewahren die Banditen Waffen und Lebensmittelvorräte auf? Wann schlafen sie?«

Die Unterhaltung zwischen Rhodan und den Gefangenen dauerte etwa eine Stunde, dann hatte der Astronaut alle Informationen, die er benötigte. Und er wusste auch, wie die Flucht zu bewerkstelligen war. Major Bredford hatte eingewilligt, zurückzubleiben.

Rhodan würde Bongo mitnehmen, den jungen Krieger eines noch frei lebenden Stammes. Bongo hatte eine kräftige Figur und machte einen tapferen, zähen Eindruck. Er sprach perfekt Englisch. Der Plan war ausgearbeitet und mit den anderen Männern abgesprochen worden.

Nun konnte man nur noch auf eine günstige Gelegenheit warten.

»Meistens kommt der bärtige Kerl gegen zehn Uhr«, sagte Major Bredford. »Das ist die einzige Gelegenheit.«

Es war kurz vor zehn, als der Posten am Fenster heftig gestikulierte. Bredford eilte zu ihm. Dann drehte er sich um und winkte Rhodan zu. Das war das vereinbarte Zeichen.

Rhodan machte sich fertig. Bongo stellte sich rechts hinter die Tür und winkelte die Arme an.

Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen. Der bärtige Anführer betrat die Hütte und sah sich um. Er blickte Rhodan scharf an.

»Na, schon eingelebt? Haben Sie sich schon Gedanken gemacht, wen wir benachrichtigen sollen? Und haben Sie sich vor allen Dingen Gedanken darüber gemacht, wie viel Ihnen Ihr Leben wert ist?«

Rhodan lächelte kalt. Er überzeugte sich, dass Bongo bereit war.

Dann sagte er: »Vielleicht habe ich etwas bei mir, das jede Benachrichtigung unnötig macht. Sie haben mich heute Morgen nicht durchsucht. Das war Ihr Fehler.«

Der Anführer starrte ihn an und kam näher. Er ging an Bongo vorbei.

»Wie meinen Sie das?«

Rhodan nickte Bongo zu. Major Bredford sprang vor und schlug die Tür zu.

Gleichzeitig handelte Bongo. Er sprang den Anführer von hinten an und warf ihn zu Boden. Rhodan war mit einem Satz bei ihm und entriss ihm den Revolver. Er hatte nur lose im Gürtel gesteckt und war geladen.

»Nun hören Sie mir einmal gut zu«, sagte Rhodan und kniete neben dem Anführer nieder. »Wenn Sie schreien, jage ich Ihnen eine Kugel in den Kopf. Wenn Sie sich ruhig verhalten, geschieht Ihnen nichts. Wir möchten Ihnen einen fairen Vorschlag machen. Dazu vorher einige Informationen. Ich kann nicht behaupten, dass ich mit der Regierung dieses Landes auf besonders gutem Fuß stehe. Sie haben also in dieser Beziehung nichts zu befürchten. Es ist mir völlig egal, von welchen Geschäften Sie leben, solange Sie dabei mich aus dem Spiel lassen. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich weder die Polizei noch das Militär von Ihrem Versteck unterrichte. Ich will nur, dass Sie die Gefangenen freilassen. Ob Sie in Zukunft Ihren Beruf wechseln oder dabeibleiben, ist mir völlig gleichgültig. Haben Sie das verstanden?«

Der Anführer zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Reden Sie weiter!«

»Dieser Mann hier und ich werden Sie jetzt begleiten. Sie verlassen mit uns das Tal und bringen uns zu der Stelle, an der Sie mich gefangen nahmen. Dort nehmen wir die Pferde, und Sie kehren zu Fuß zurück. Das geschieht, damit wir einen guten Vorsprung haben. Morgen oder übermorgen wird Bongo am Talausgang auf die übrigen Gefangenen warten. Geben Sie sich keinen unnötigen Hoffnungen hin. Er wird dort nicht allein warten. Sein ganzer Stamm wird bei ihm sein. Lassen Sie die Gefangenen frei, wird Bongo mit den Leuten abziehen. Keiner von ihnen wird reden. Wenn man Sie fragt, werden sie erklären, sich in der Wüste verirrt zu haben. Außerdem hat die Regierung im Augenblick ganz andere Sorgen. Sie haben doch sicher von dem Raumschiff gehört, das in der Thula-Ebene landete.«

Der Anführer zuckte zusammen. Er stützte sich ein wenig auf und sah Rhodan entsetzt an. »Ja, davon habe ich gehört. Was haben Sie damit zu tun?«

»Die Leute in diesem Raumschiff sind meine Freunde. Sie wissen, wo ich bin. Das sogenannte Kofferradio, das Sie gestern achtlos wegwarfen, gibt ihnen den Hinweis. Es ist ein Sender eingebaut. Man kann also meinen ungefähren Standort anpeilen. Wenn mir etwas geschieht, würde ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen, dass er in Ihrer Haut steckt.«

Der Anführer begann am ganzen Körper zu zittern. Er schob Bongo beiseite und sagte: »Hören Sie, Mister. Ich tue alles, was Sie wollen. Ich führe Sie sofort aus dem Tal. Dann können Sie gehen, wohin Sie wollen. Ich halte Sie nicht auf. Und ich verspreche Ihnen, die anderen Gefangenen morgen oder übermorgen freizulassen. Ich gebe Ihnen mein Wort.«

»Ich hoffe, dass Sie es halten«, sagte Rhodan ernst. »Es wäre sonst der letzte Wortbruch, den Sie in Ihrem Leben begangen haben. Und nun gehen Sie. Wir erwarten Sie in einer Viertelstunde vor der Hütte  mit drei Pferden und Proviant!«

Als der Anführer gegangen war, sagte Major Bredford: »Mein lieber Mr. Miller, ich will nicht hoffen, dass Sie einen Fehler begangen haben. Wenn der Kerl nun sein Versprechen nicht hält?«

Rhodan beruhigte: »Sie können sich darauf verlassen, dass er sein Wort hält. Das mit dem Raumschiff ist nämlich kein Märchen. Es existiert wirklich. Und es hat die Möglichkeiten, dieses ganze Gebirge in ein glühendes Lavafeld zu verwandeln. Es ist kein irdisches Raumschiff. Es kommt von den Sternen. Und mein Name ist Perry Rhodan, nicht Miller. Vielleicht erinnern Sie sich. Ich war der Kommandant jenes irdischen Raumschiffes, das zum Mond flog. Wir trafen dort die Arkoniden, eine außerirdische, sehr intelligente Rasse. Sie brachten uns zur Erde zurück. Das ist alles.«

Major Bredford starrte ihn an wie einen Geist. »Das hört sich sehr phantastisch an. Aber Sie sehen nicht aus wie einer, der gern Lügengeschichten erfindet. Sie sind kaum einige Stunden hier, und schon hat sich unsere Lage gewandelt. Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet. Wenn alles klappt.«

»Es wird klappen!«, sagte Rhodan selbstbewusst.

Es dauerte zehn Minuten, dann meldete sich der Anführer wieder. Er stand vor der Hütte und hielt drei Pferde am Zügel. Bongo und Rhodan verabschiedeten sich von den anderen, die zurückbleiben mussten, da man die Frauen nicht einem Wüstenmarsch aussetzen wollte und die meisten Männer nicht reiten konnten. Sie gingen hinaus und stiegen in die Sättel. Sie nahmen den Anführer in ihre Mitte und ritten aus dem engen Talkessel. Ohne Schwierigkeiten passierten sie die Posten und erreichten eine halbe Stunde später die Ebene.

Rhodan wandte sich an den Anführer. »Kommen Sie in genau achtundvierzig Stunden mit den anderen Gefangenen an diese Stelle. Bongo wird Sie mit seinem Stamm erwarten. Und hüten Sie sich vor Verrat. Bis dahin habe ich das Raumschiff erreicht und werde von dort die Übernahme der Leute überwachen. Ist alles klar?«

Der Anführer nickte. »Ich halte mein Wort. Ich weiß genau, wann ich verloren habe. Und Sie halten auch Ihr Versprechen, weder die Polizei noch das Militär zu unterrichten!«

»Natürlich. Ich pflege meine Versprechen zu halten, auch Verbrechern gegenüber«, sagte Rhodan. »Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft. Ich kann mich nicht beschweren.«

Der Anführer nickte, dann gab er seinem Pferd die Sporen und ritt in das Tal zurück.

Plötzlich sagte Rhodan: »Da ist ja das Sicherheitsgerät. Vielleicht kann man es doch noch reparieren.« Er hob es auf und steckte es in die Brusttasche.

Bongo begleitete Rhodan noch ein Stück nach Westen, dann hielt er an.

»Ich muss jetzt in Richtung Gebirge. Dort drüben. Sehen Sie den kegelförmigen Berg? Da wohnt mein Stamm. Ich muss zu ihm zurück. Übermorgen werde ich zur Stelle sein, um die Gefangenen in Empfang zu nehmen. Ich werde sie bis an den Rand der Hauptstadt bringen. Und ich werde ihnen noch einmal einschärfen, über alles zu schweigen. Wenn doch einer plaudert, ist das nicht unsere Schuld. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Wenn Sie einmal Hilfe benötigen, wissen Sie, wo ich zu finden bin.«

Rhodan reichte ihm die Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute. Sie haben mir sehr geholfen. Leben Sie wohl.«

Der Stammeskrieger ritt auf die Berge zu, während Rhodan sich weiter nach Westen hielt. Es war ein unbequemer Sattel, und bald tat ihm nicht nur der Rücken weh. Das Raumschiff konnte höchstens noch fünfzehn Kilometer entfernt sein, doch einige Hügel versperrten die Sicht.

In der Luft grollte es wie bei einem Gewitter. Im Westen blitzte es ab und zu auf. Zuerst hielt Rhodan es für ein heftiges Gewitter. Dann sagte er sich, dass das unmöglich war. Der Himmel war blau und keine Wolke zu sehen.

Ihm kam der Verdacht, dass man das Raumschiff mit schweren Geschützen angriff.

Rhodan gab seinem Pferd die Sporen. Als er die Hügel erreichte, wurde der Boden uneben. Immer wieder musste der Reiter kleinen Gräben und Erdlöchern ausweichen. Dann umrundete er die Hügelkette und sah das Raumschiff.

Es war noch etwa vier Kilometer entfernt. Rechts und links blitzte es auf, und Sekunden später detonierten die Granaten an der Hülle des Kugelschiffes.

Der Schutzschirm fehlte. Irgendetwas Unvorhergesehenes musste geschehen sein.

Perry Rhodan trieb sein Pferd noch mehr an und achtete nicht auf seine Umgebung. So konnte es geschehen, dass ihm ein Erdloch beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Das Pferd brach ein und stürzte.

Rhodan verlor den Halt und wurde über den Kopf des Tieres geschleudert. Er landete unsanft auf dem harten Boden. Er schlug mit dem Kopf auf und war für einige Sekunden bewusstlos.

Als er wieder zu sich kam, hörte er das qualvolle Stöhnen des Tieres. Es hatte sich die Vorderbeine gebrochen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Tier zu erschießen. Mit einem bitteren Geschmack im Mund stand er einige Augenblicke regungslos, dann warf er den Revolver weg. Er konnte ihn nicht mehr sehen.

Immer mehr Granaten detonierten um das Raumschiff. Der afrikanische Staat musste zum Großangriff übergegangen sein. Hoffentlich waren Bully und Dr. Haggard bereits an Bord. Aber warum hatte man den Energieschirm ausgeschaltet?

Rhodan überlegte nicht lange und begann zu laufen.

Es waren noch drei Kilometer.

In zwanzig Minuten könnte er es schaffen.

Da sah er den Roboter, der gerade den letzten von Sonnys Leuten erledigt hatte, unter dem Schiff stehen und sich zu ihm umdrehen. Perry Rhodan erschrak  und auch der Roboter stutzte.

Das Muster der Gehirnwellen, die ihm entgegenstrahlten, war ihm bekannt. Der Roboter ordnete es und befragte seinen Erinnerungsspeicher  dann wusste er, dass er diesen Mann nicht töten durfte.

»Na, hast du mich erkannt?«

Das Flackern der Kontrolllampe in der Stirn des Roboters wurde schwächer. Er trat zur Seite und gab den Weg in das Schiff frei.

In der Ferne waren die dumpfen Abschüsse schwerer Geschütze zu hören. General Roon setzte die Reserven ein. Wenn er schon das Raumschiff nicht erobern konnte, wollte er es wenigstens vernichten, damit es kein anderer bekam.

Rhodan verlor keine Sekunde. Hastig kletterte er die Leiter hoch und rannte in die Kommandozentrale. Noch bevor die Einschläge der schweren Waffen das Schiff erreichten, schaltete er den energetischen Schutzschirm ein.

Die unsichtbare Glocke legte sich um das Schiff, das damit wieder hermetisch von der Außenwelt abgeschlossen war.



Im Talkessel wartete Homer Arkin das glückliche Ende seiner Aktion ab, die ihn so viel Geld und Mühe gekostet hatte. In den Bergen fühlte er sich sicher, besonders vor den Truppen General Roons, der im Staatsauftrag handelte und das fremde Raumschiff ebenfalls in seinen Besitz bringen sollte.

Arkin konnte von seiner Position aus nicht viel erkennen. Die krepierenden Granaten der Panzer wirbelten zu viel Staub auf. Er sah ein einzelnes Fahrzeug vom Schiff her auf die Berge zufahren. Es schlug eine Richtung ein, die genau zu seinem Versteck führte.

Schnell verließ er seinen Beobachtungsposten und lief zum Eingang des Talkessels. Hinter einen Felsbrocken geduckt erwartete er den Wagen. Es war ein Landrover, und als er näher herangekommen war, erkannte er Flipper am Lenkrad.

Das war gegen alle Abmachungen. Arkin kam aus seinem Versteck.

»Was ist denn los, Flipper? Warum bist du nicht im Schiff geblieben? Wo stecken Sonny und Ferguson?«

»Es ist alles schiefgegangen, Chef. Der Roboter hat die anderen umgebracht. Ich konnte fliehen.«

Arkin kam drohend näher. »So, du konntest fliehen ...? Und die anderen hast du im Stich gelassen, du Feigling. Ich hätte es mir eigentlich denken können, dass auf dich kein Verlass ist ...«

»Ich habe die Arkonidin mitgebracht, die Kommandantin des Raumschiffs. Sie ist mehr wert als Rhodan.«

»Was du nicht sagst«, höhnte Arkin. »Wo hast du sie denn?«

»Hier auf dem Sitz. Sie ist bewusstlos, deshalb habe ich ihr die Sicherheitsgurte angelegt.«

Homer Arkin überzeugte sich davon, dass sein Mittelsmann die Wahrheit sprach, dann half er ihm, Thora aus dem Wagen zu zerren. Sie schleppten sie ins Tal hinein, wo der Hubschrauber wartete.

»Wir bringen sie zur Insel, dort werden wir weitersehen«, sagte Arkin, als der Hubschrauber startete.

Er stieg in die Höhe und verschwand in östlicher Richtung ...

General Roon nutzte inzwischen seine Chance. Aus allen Geschützen ließ er das Feuer auf das wehrlose Raumschiff eröffnen. Er setzte auch die schweren Raketenwerfer ein. Aber er kam um Sekunden zu spät. Noch bevor die Schießwerte der ersten Salve korrigiert werden konnten, stand der Energieschirm wieder.

Wirkungslos detonierten alle weiteren Granaten an dem unsichtbaren Hindernis.

General Roon gab die Hoffnung noch nicht auf. Er setzte schwerste Raketengeschosse und Flugzeuge mit Bomben ein. Das Gelände rings um das Raumschiff verwandelte sich in ein Kraterfeld. Es wurde zur Mondlandschaft.

Endlich, als keinerlei Wirkung zu beobachten war, setzte General Roon den Feldstecher ab.

»Feuer einstellen!«, befahl er seinem Adjutanten.

Ohne seine Offiziere anzusehen, ging er zu seinem Zelt.

»Dagegen sind wir machtlos«, murmelte er zu sich selbst. »Wenn das so ist, dann gnade uns Gott ...«


Kapitel 7



Dr. Manoli und Bully lagen noch immer besinnungslos im Operationsraum. Gelbliche Dunstschleier hüllten sie ein und ließen die Kabine größer erscheinen, als sie in Wirklichkeit war.

Die Tür öffnete sich mit einem Zischen. Rhodan trat ein, zog ein Taschentuch aus der Tasche und hielt es vor den Mund. Als er sich zu Bully hinabbeugte, erschien der Roboter. Er begann sofort damit, das Gas abzusaugen. Sekunden später war die Luft wieder sauber.

Bully drehte sich auf den Rücken und stöhnte.

»He, alter Junge«, ermunterte ihn Rhodan. »Wie lange willst du noch schlafen? Manoli, aufwachen!«

Mit geschlossenen Augen murmelte Bully: »Wer qualmt denn hier so ein entsetzliches Kraut ...?« Er versuchte sich aufzurichten und sah dann Rhodan. »Wo kommst du denn her?«

Rhodan wischte sich über das blutverkrustete Gesicht. Er lächelte.

»Euch kann man aber auch nicht einen Moment allein lassen. He, Manoli! Aufstehen! Sie müssen sich um Crest kümmern. Ich habe ihn in die Zentrale gebracht.«

»Dieser Haggard war gar nicht Haggard«, erklärte Bully. Er stand noch ziemlich schwach auf den Beinen. »Er gehörte zu diesen Banditen, die Thora das Schiff abnehmen wollten.«

»Das Schiff haben sie nicht«, sagte Rhodan. »Aber sie haben Thora.«

Manoli wurde erstaunlich schnell munter.

Bully starrte Rhodan an. »Sie haben Thora? Diese Halunken! Mein Gott, wenn sie nun ihre Drohung wahr macht ...«

»Welche Drohung?«, fragte Rhodan.

»Wenn ihr oder Crest etwas passiert, wird die Erde vernichtet«, erinnerte ihn Bully. »Ich nehme an, der Roboter hat entsprechende Anweisungen, und ich bin davon überzeugt, dass er es tun kann.«

Rhodan nickte. »Ich auch. Kümmern wir uns um Crest. Er ist der Einzige, der jetzt noch helfen kann.«

Crest lag auf einer breiten Couch und sah ihnen besorgt entgegen.

Manoli untersuchte ihn hastig. Er schüttelte den Kopf. »Länger als zwei oder drei Tage gebe ich ihm nicht«, sagte er zu Rhodan. »Wir müssen den echten Haggard finden, oder er ist verloren.«

»Und die Erde auch«, setzte Bully grimmig hinzu.

Rhodan beugte sich über Crest. »Crest, verstehen Sie mich? Gut. Die Gauner haben das Schiff zwar nicht bekommen, aber sie haben Thora entführt. Wir müssen sie finden und befreien.«

Crest richtete sich ein wenig auf. »Bringt mich in den Pilotensessel ...«

Als er hinter den Instrumenten saß, schwach und hager, betätigte er einige Hebel. Der Schirm des Ortungstasters leuchtete auf. Wieder begann ein grüner Lichtfleck zu wandern. »Da haben wir sie schon. Thoras Gehirnimpulse verraten immer, wo sie sich gerade aufhält.«

»Gehirnimpulse ...?«, fragte Bully und sah Crest entgeistert an. »Auf so große Entfernungen kann man Gehirnausstrahlungen registrieren? Das ist doch unmöglich!«

»Ich würde das Wort an Ihrer Stelle aus dem Lexikon streichen«, riet ihm Crest und lächelte schwach. »Wenn Sie länger mit uns zu tun haben, werden Sie noch manche Überraschung erleben.«

»Wo ist Thora jetzt?«, fragte Rhodan besorgt.

»Das kann ich nicht mit Sicherheit feststellen«, gab Crest zu. »Aber wir können uns auf die Geräte verlassen. Sie werden uns zu ihr führen.«

»Crest«, bat Rhodan, »sagen Sie mir, was ich zu tun habe. Ich werde das Schiff zu Thora bringen.«

Crest lächelte noch immer. »Schalten Sie die erste Reihe der rechten Knopfserie ein und schieben Sie den Mittelhebel hoch. Haben Sie?«

Rhodan befolgte die Anweisungen des Arkoniden und sah auf. »Erledigt. Was nun?«

»Nun noch den gelben Knopf vorn  ja, den! Alles weitere erfolgt automatisch. Das Schiff wird starten und den Kurs einschlagen, den der Ortungstaster vorprogrammiert. Praktisch steuert also Thora ihr Schiff, auch wenn sie tausend Kilometer entfernt ist.«

Rhodan drückte den gelben Knopf ein. Einige Sekunden geschah nichts. Dann donnerten die Triebwerke los und zerrissen wieder die Stille in der Wüste. Auf den Bildschirmen sah man, wie Sand und Staub aufgewirbelt wurden. Langsam stieg das Beiboot in die Höhe.

Zurück blieb eine wüste Kraterlandschaft, und in ihr lagen jene, die es gewagt hatten, das Schiff erobern zu wollen.

Aber sie konnten das Schiff nicht mehr starten sehen.



Als Thora wieder zu sich kam, hörte sie das gleichmäßige Brummen eines Flugzeugmotors. Sie vernahm auch ein merkwürdig flatterndes Geräusch. Vorsichtig öffnete sie die Augen.

Sie lag auf den Rücksitzen eines Hubschraubers; neben ihr saß Flipper. Vorn, neben dem Piloten, saß ein Fremder. Er drehte sich um und sah, dass sie wach geworden war. Über sein sympathisch wirkendes Gesicht huschte ein Lächeln.

»Ich hoffe, Sie nehmen uns die etwas raue Behandlung durch unseren Freund Flipper nicht übel. Er hatte keine andere Wahl. Aber nun sind Sie in Sicherheit, und bald werden wir an einem idyllischen Ort landen, an dem wir uns in aller Ruhe unterhalten können. Sie werden sich denken können, was ich von Ihnen will.«

Thora sah ihn nur an und gab keine Antwort. Wie sehr sich dieser Mann von Perry Rhodan unterschied! Dabei war er doch auch ein Mensch. So sympathisch sein Gesicht sein mochte, seine Augen verrieten seinen wahren Charakter. Und sie verrieten seine Gier nach Macht.

Flipper sagte: »Sie werden sie nicht so schnell zum Sprechen bringen, Chef. Sie ist ziemlich stur und stolz.«

Homer Arkin lächelte.

»Der Stolz wird ihr vergehen. Ich will damit nicht andeuten, dass ich Gewalt anwenden werde. Aber es gibt so gewisse Mittelchen, die jeden Menschen mitteilsam machen.«

»Sie ist aber kein Mensch«, erinnerte ihn Flipper.

Arkin gab keine Antwort und sah wieder nach vorn.

Thora richtete sich ein wenig auf, ohne von Flipper daran gehindert zu werden. Der Hubschrauber flog nicht sehr hoch. Am Horizont wölbte sich sanft das Meer. Davor sah man die Häuser von Mombasa und rechts den Flugplatz. Das Fluggerät hielt darauf zu.

Nach einigen Funksprüchen erhielt der Pilot Landeerlaubnis. Neben den Hangars setzte die Maschine auf. Aus der Halle rollte Homer Arkins Privatmaschine.

»Aussteigen, Madam«, sagte Flipper. »Die Reise geht weiter, nur etwas schneller.«

Thora sah ein, dass jede Gegenwehr zwecklos war. Sie fügte sich. Sie wusste, dass ihre Befreier schon unterwegs waren.

Der Hubschrauber wurde in den Hangar geschoben, nachdem Thora, Flipper und Arkin in das Düsenflugzeug umgestiegen waren. Der Start verlief reibungslos. Mit heulenden Triebwerken raste die Maschine in den blauen Himmel. Sie nahmen Kurs aufs Meer.

Homer Arkin ahnte nicht, dass sein Vorsprung nur sehr gering war. Er ahnte auch nicht, dass er von einer Technik verfolgt wurde, die der irdischen um Jahrtausende voraus war. Thora, die Kommandantin des arkonidischen Raumschiffes, war in seiner Gewalt. Sie saß mit ihm und Flipper in der Kabine des kleinen Düsenflugzeugs, das sie zum geheimen Stützpunkt der internationalen Verbrecherorganisation bringen sollte, aber ihr Gehirn dachte und sandte Impulse aus.

Unter ihnen war das Meer. Am Horizont tauchte eine Insel auf.

»Das ist unser Ziel«, sagte Arkin, der seine Niederlage beim Raumschiff überwunden zu haben schien. »Sicher wird Ihnen eine Möglichkeit einfallen, sich mit diesem Crest in Verbindung zu setzen.«

Thora antwortete nicht. Sie starrte durch das Seitenfenster hinab aufs Meer. Noch hatten die beiden Männer es nicht gewagt, sie anzurühren, aber sie wusste, dass die Entscheidung bald fallen würde. Sie war waffenlos, aber sie war keineswegs wehrlos.

»Sie werden den Mund schon aufmachen«, drohte Flipper. »Warten Sie nur, bis wir Sie in die Mangel nehmen.«

Der Pilot drückte die Maschine tiefer. Die Insel kam näher. Sie war mit tropischem Urwald bewachsen, der nur zum Teil gerodet worden war. Auf der Lichtung standen einige flache Gebäude. Rechts davon zog sich eine schmale Landepiste von der Küste landeinwärts. In einem natürlichen Hafenbecken lag eine weiße Jacht.

Das Flugzeug rollte aus und blieb nicht weit von den Gebäuden entfernt stehen.

»Aussteigen, Madam«, forderte Arkin spöttisch und öffnete die Kabinentür.

Thora wartete, bis Flipper ausgestiegen war, dann folgte sie. »Drüben, der Bungalow, ist es.«

Einige Männer waren dabei, Kisten zu stapeln, die ein Wagen vom Hafen gebracht hatte. Die Leute waren bewaffnet und machten nicht den Eindruck von Ferienreisenden. Als sie Thora erblickten, grinsten sie und tauschten einige Bemerkungen aus. Jemand lachte.

Flipper nahm Thoras Arm. »Beeilen Sie sich gefälligst! Glauben Sie nur nicht, die Männer dort würden Ihnen helfen. Ganz im Gegenteil. Sie würden sich freuen, wenn Sie zu ihnen gingen. Hier ist die Tür.«

Er stieß die Arkonidin in einen großen, reichlich möblierten Raum. »Setzen Sie sich dort in den Sessel!«

Arkin gab einem Mann im weißen Tropenanzug einige Anweisungen, dann schloss er die Tür und kam in das Zimmer. Er setzte sich Thora gegenüber, während Flipper neben der Tür stehen blieb. Umständlich zündete sich Arkin eine Zigarre an. Er sog mehrere Male kräftig daran, dann betrachtete er Thora.

»Nun wollen wir einmal vernünftig miteinander reden«, schlug er vor. »Sie wissen genau, was ich will. Ich will Ihr Schiff! Ich verstehe, dass Sie etwas dagegen einzuwenden haben, aber ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Wenn Ihr Schiff in die Hände einer irdischen Macht gerät, so bedeutet das Tyrannei, Diktatur und Krieg. Wenn es aber mir gelingen sollte, dieses Machtmittel zu besitzen, so bin ich in der Lage, allen Staaten dieser Welt den Frieden zu diktieren. Ich könnte dann so etwas wie die UNO sein  wenn Sie wissen, was ich meine. Sie würden also der Menschheit helfen, wenn Sie mir das Schiff gäben. Ihnen und Crest geschieht nichts. Er wird geheilt werden.«

Thora gab seinen Blick zurück, aber sie sagte nichts. In ihren unergründlichen Augen glomm ein Funke.

Homer Arkin hatte für einen Augenblick das Gefühl, in diese Augen hineinzustürzen und unendlich tief zu fallen. Sie erinnerten ihn an einen abgrundtiefen Bergsee. Nur mühsam bewahrte er seine Haltung.

»Ich nehme an, Sie glauben mir nicht. Was Ihren Wissenschaftler Crest angeht, kann ich Sie beruhigen. Der echte Professor Haggard ist nämlich in meiner Gewalt. Um korrekt zu sein  er ist im Nebenzimmer. Er steht Ihnen jederzeit zur Verfügung.«

Er gab Flipper einen Wink.

Der ehemalige Funker der STARDUST durchquerte das Zimmer und öffnete eine Hintertür. Wenige Sekunden später kehrte er mit einem Mann zurück.

»Sehen Sie, Madam«, sagte Homer Arkin. »Da haben wir den echten Haggard.«

Der Mann hatte in der Tat sehr viel Ähnlichkeit mit jenem angeblichen Professor, der die Behandlung von Crest im Raumschiff übernommen hatte und dann von dem Roboter getötet worden war.

Der Professor trug einen fleckigen Tropenanzug und machte einen vernachlässigten Eindruck. Er fauchte Homer Arkin wütend an: »Was soll denn das ganze Theater? Bringen Sie mich endlich in mein Institut zurück! Ich habe zu arbeiten.«

Homer Arkin lächelte ihn an. »Sie werden bald Arbeit bekommen, lieber Doktor. Mehr, als Ihnen lieb ist. Sie werden einen Patienten bekommen, wie Sie noch nie einen gehabt haben. Darf ich übrigens bekannt machen: Dies ist Thora, die Kommandantin eines außerirdischen Raumschiffes.«

»Reden Sie nicht so einen Unsinn!«, empörte sich Dr. Haggard. »Haben Sie mich hierher holen lassen, um mir Märchen zu erzählen?«

Erst jetzt betrachtete er Thora aufmerksamer. Verlegenheit zeigte sich auf seinem Gesicht. »Entschuldigen Sie, Madame, aber Sie müssen meine Lage verstehen. Man hat mich entführt, und ich weiß bis jetzt nicht, was los ist. Wer sollen Sie sein?«

Homer Arkin antwortete für sie. »Ich sagte es schon, sie ist die Kommandantin eines außerirdischen Raumschiffes. Sie haben einen kranken Wissenschaftler an Bord. Er leidet an Leukämie. Sie werden ihn heilen, Dr. Haggard. Wir werden Sie gut bezahlen. Und nun setzen Sie sich bitte und stören Sie unsere Verhandlung nicht.«

Flipper drückte Haggard in einen Korbsessel. Man sah ihm an, dass er überhaupt nichts mehr begriff. In seine Augen trat ein träumerischer Ausdruck, als er Thora betrachtete. Sie schien ihm zu gefallen. Das war kein Wunder. Thora war auch für irdische Begriffe eine sehr schöne Frau.

Homer Arkin schien die Absicht zu haben, die Sache zu einem schnellen Ende zu bringen. Er beugte sich vor und sah Thora an. »Und nun zu Ihnen, meine Liebe. Ich will Ihr Raumschiff, und das möglichst schnell. Sie sind in meiner Hand. Ich schlage Ihnen deshalb ein Geschäft vor: Ihr und Crests Leben gegen Ihr Schiff. Sie haben nicht viel Zeit.«

Thora erwiderte seinen Blick kalt und stolz.

Sie sprach die ersten Worte seit ihrer Gefangennahme durch den Verräter Flipper. »Sie haben recht, Terraner. Sie ahnen nicht, wie wenig Zeit Sie noch haben.«

Während sie sprach, ertönte in der Ferne ein dumpfes Grollen. Thoras Augen leuchteten auf.

Homer Arkin erhob sich und ging zum Fenster. Er sah zum Himmel hinauf. »Es sieht nach einem Gewitter aus«, sagte er.

»Es ist kein Gewitter«, klärte Thora ihn auf. Sie saß noch immer auf ihrem Platz und rührte sich nicht von der Stelle. »Es ist der Tod, der dort kommt  Ihr Tod, Mr. Homer Arkin!«



Rhodan, Bully und Dr. Manoli starrten gebannt auf den Bildschirm des Ortungstasters. Der grüne Lichtpunkt stand unverändert im Fadenkreuz. Das Zirpen war lauter geworden.

Crest ruhte im Navigatorsessel. Er sah nicht gesund aus.

»Es ist gut. Sie haben nun die Kampfanzüge an. Ich habe Ihnen so weit alles erklärt.« Der arkonidische Wissenschaftler lächelte. »Sie werden mein Vertrauen niemals missbrauchen, das weiß ich. Aber ich betone noch einmal, dass diese Kampfanzüge zu den großen Geheimnissen meines Volkes gehören. Sie dürfen niemals in die Hände von Menschen fallen!«

Rhodan stand auf. Er trug eine silberfarbene Kombination mit breitem Gürtel und Drehreglern. Bully war genauso gekleidet. Von einem Tisch nahmen sie die Impulsstrahler, die Crest ihnen zur Verfügung gestellt hatte.

»Wir werden Thora befreien«, versprach Rhodan und sah auf den Bildschirm.

Die Insel kam in Sicht. »Sind die Flugaggregate der Anzüge stark genug, auch sie zu tragen?«

»Selbstverständlich.«

Dr. Manoli nahm hinter dem Steuerpult Platz. »Es ist so weit«, sagte er. »Die Insel liegt unter uns.«

Rhodan nickte Bully zu. »Gut, dann steigen wir jetzt aus. Haltet die Daumen!«

Die beiden Astronauten fuhren mit dem Lift in die untere Ausstiegkammer und öffneten die Luke. Die Gebäude lagen direkt unter ihnen, keine zweihundert Meter tiefer. Rhodan schaltete das Antischwerefeld seines Anzugs ein. Bully folgte seinem Beispiel. Dann sprangen sie einfach durch die Luke und schwebten schwerelos langsam nach unten.

Das Raumschiff stand unbeweglich über ihnen und bot jede nur gewünschte Sicherheit. Mit einem Griff schalteten Rhodan und Bully die Schutzschirme ein. Keine Kugel konnte ihnen noch etwas anhaben.

Zwischen den Gebäuden rannten die Leute Arkins aufgeregt hin und her. Einige suchten Deckung oder warfen sich auf den Boden. Sie eröffneten das Feuer auf die beiden herabschwebenden Gestalten. Aus dem Fenster eines Nachbargebäudes schob sich der Lauf eines Maschinengewehrs. Stichflammen zuckten aus der Mündung, die schräg nach oben gerichtet war.

Vor den Gangstern zischte plötzlich eine Feuerwand empor und wanderte auf das Gebäude mit dem Maschinengewehr zu. Panik ergriff die Männer. Sie gaben das nutzlose Schießen auf und rannten davon, dem Urwald entgegen. Schreiend verschwanden sie im dichten Unterholz.

Fast gleichzeitig landeten Rhodan und Bully.

»Dort muss es sein«, rief Rhodan und deutete auf den Bungalow. »Wenn sie Thora etwas angetan haben ...!«


Kapitel 8



Thora hörte das vertraute Donnern des näher kommenden Raumschiffes. Ruhig und abwartend saß sie in ihrem Sessel. Homer Arkin war zu seinem Platz zurückgekehrt. Rein äußerlich schien er sich völlig in der Hand zu haben.

»Es ist erstaunlich, dass man uns so schnell gefunden hat. Aber das nützt Ihren Freunden nicht viel. Sie sind hier und Sie sind meine Gefangene. Haben Sie irgendein technisches Spielzeug, mit dem Sie Verbindung mit Ihren Freunden aufnehmen können? Wenn ja, dann tun Sie es. Aber rasch, ehe es zu spät ist. Wenn Sie mir nicht helfen, werde ich Sie töten.«

Er zog seine Pistole und richtete sie auf Thora.

Die Arkonidin lächelte verächtlich. »Wenn ich tot bin, bekommen Sie das Schiff nie«, sagte sie. »Wenn Sie gern weiterleben wollen, dann befolgen Sie meinen Rat. Geben Sie mir Ihre Waffe und lassen Sie mich frei. Und lassen Sie auch Dr. Haggard gehen. Ich verlange nur von Ihnen, dass Sie hierbleiben, während Dr. Haggard und ich nach draußen gehen. Dann will ich vergessen, was Sie getan haben.«

Homer Arkins gewohntes Lächeln verschwand. »Sie sind der Preis für das Schiff. Und dabei bleibt es.«

Draußen krachten vereinzelte Schüsse. Ein Maschinengewehr begann zu hämmern.

»Ihre Freunde greifen an. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so dumm sind. Man bringt Ihr Leben in Gefahr.«

»Wir brauchen sie lebend«, sagte Flipper ängstlich.

Dr. Haggard stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wäre vielleicht jemand so freundlich, mir zu erklären, was hier vor sich geht?«

Homer Arkin warf ihm einen Blick zu, beantwortete aber seine Frage nicht.

»Nun tun Sie endlich was, Thora! Oder wollen Sie warten, bis man uns die Bude einrennt? Ich will das Schiff! Sagen Sie das Ihren Freunden.«

Thora saß unbeweglich in ihrem Sessel und verzog keine Miene. Dies verwirrte Homer Arkin so sehr, dass er nicht mehr darauf achtete, was um ihn herum vorging. Er bemerkte nicht, dass sich hinter ihm langsam eine Tür öffnete.

Perry Rhodan betrat mit einem schussbereiten Impulsstrahler in der Hand das Zimmer. Bully folgte ihm. Mit einem Blick nahmen sie die Situation auf.

Flipper erkannte die Gefahr zuerst. Er war so erschrocken, dass er sich nicht von der Stelle rührte. Dann aber handelte er. Blitzschnell sprang er zur Seite, stürzte auf die Tür zu und verschwand im Nebenraum.

Homer Arkin fuhr herum und starrte Perry Rhodan an, als sähe er ein Gespenst. Dieser Mann musste doch tot sein! Kein Mensch überlebte einen Sturz aus einem Flugzeug.

Geistesgegenwärtig richtete Arkin seine Waffe auf Thora, die so saß, dass er sie als Deckung benutzen konnte.

»Keinen Schritt weiter, sonst töte ich sie. Ein Glück, dass Sie rechtzeitig zu den Verhandlungen gekommen sind, Mr. Rhodan.« Arkin klang höhnisch.

»Es wird keine Verhandlungen geben. Lassen Sie die Pistole fallen!«

Bully stand etwas seitlich. Niemand achtete auf ihn. Er hob seinen Impulsstrahler und drückte kurz auf den Feuerknopf.

Der grellweiße Strahl zischte wenige Zentimeter an Homer Arkins Hand vorbei und setzte die dahinterliegende Wand in Brand. Der Verbrecherboss ließ mit einem Aufschrei seine Waffe fallen und sprang auf.

Rhodan war schon bei ihm. Er schaltete den Energieschirm ab.

»Sie haben sich eine Ohrfeige verdient«, sagte er mit unheimlicher Ruhe. Dann schlug er zu.

Arkin verlor den Halt und segelte quer durch den Raum, durch die Hintertür hinaus. Er sprang sofort wieder auf und rannte davon. Niemand konnte ihn aufhalten, weil Thora im Schussfeld stand. Bully machte Anstalten, den Gangster zu verfolgen.

»Hierbleiben!«, befahl Rhodan. »Wir wollen Thora, mehr nicht.«

Erst jetzt bemerkte Bully den immer noch sitzenden Haggard, der dem Geschehen mit verständnisloser Miene gefolgt war. Bully ging in drohender Haltung auf ihn zu.

»Haben wir dich endlich, alter Luftverpester ...«

Thora war in Rhodans Armen, aber er hatte noch Zeit, Bully zu warnen: »Ich wette, das ist der echte Professor Haggard.«

»Na, so eine Ähnlichkeit«, wunderte sich Bully.

Dr. Haggard sagte: »Würde mal endlich jemand so freundlich sein und mir verraten, warum dieses ganze Theater aufgeführt wird? Ich muss zurück ins Institut, wo man auf mich wartet.«

»Sie werden alles erfahren, Dr. Haggard. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

Bully grinste. »Sie werden einen ganzen Roman zu hören bekommen«, versprach er und eilte als Erster aus dem Bungalow.

Es wurde auch Zeit, denn der Teppich auf dem Boden hatte schon Feuer gefangen.



Homer Arkin und Flipper rannten über die Lichtung auf die Landepiste zu. Über ihnen stand noch immer unbeweglich das außerirdische Raumschiff, aber sie hatten beide vergessen, dass sie es stehlen wollten. Sie wussten, dass sie nun um ihr Leben liefen.

Nur noch ein schmaler Waldstreifen trennte sie von der Rollbahn, als Homer Arkin ein vertrautes Geräusch hörte. Es war das Aufheulen eines Stahltriebwerkes. Das Geräusch wurde heller und ging in ein konstantes schrilles Pfeifen über.

Arkin hielt Flipper am Arm fest. »Das ist meine Maschine! Der Pilot muss begriffen haben, dass etwas passiert ist. Er hat auch das Raumschiff gesehen. Er lässt die Maschine warm laufen  sein Glück. Wir kommen gerade richtig. Los, weiter! Wir müssen uns beeilen.«

Sie rannten durch den gelichteten Urwald. Flipper blieb zurück. Er konnte nicht mehr. Sein Gesicht verriet Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit.

»Chef! Lassen Sie mich nicht im Stich«, flehte er hinter Arkin. »Nehmen Sie mich mit!«

Arkin lief weiter, ohne sich um seinen Komplizen zu kümmern, erreichte den Waldstreifen und blieb wie gebannt stehen. Er achtete nicht mehr auf Flipper, der ihn keuchend eingeholt hatte und jetzt ebenfalls erstarrte.

Das schrille Pfeifen war zu einem orkanartigen Heulen geworden. Keine hundert Meter vom Waldrand entfernt rollte die Maschine an. Sie gewann an Geschwindigkeit, war aber offensichtlich überladen. Kurz vor dem Ende der Rollbahn hob sie ab und kurvte sofort ein, um nicht die Baumwipfel zu streifen. Sie stieg höher und nahm Kurs auf das Meer. Sekunden später war sie verschwunden.

Homer Arkin stand da und starrte in den Himmel. »Verdammt! Meine Leute müssen den Piloten gezwungen haben, sonst hätte er das niemals getan. Ich konnte mich immer auf ihn verlassen. Diese Schweine!«

Flipper stand an einen Baum gelehnt. Er atmete schwer. »Was nun, Chef?«

Arkin gab keine Antwort. Er hatte die Augen geschlossen. Er schien alle Hoffnung verloren zu haben.

»Was ist mit der Jacht?«, fragte Flipper.

Arkin erwachte. Er sah Flipper an. »Die Jacht! Fast hätte ich sie vergessen. Los, schnell! Hoffentlich kommen wir wenigstens da nicht zu spät. Könnte sein, dass die anderen auf die gleiche Idee gekommen sind.«

Sie machten kehrt und liefen durch den Wald zurück. Flipper hatte sich inzwischen wieder erholt und lief voran. Sie erreichten den ausgetretenen Pfad, der zum Meer führte. Die Gebäude lagen weiter links. Die beiden Männer konnten das Knistern des Feuers hören.

Als sie eine Lichtung erreichten, blieben sie einen Augenblick stehen. Homer Arkin blickte zum Raumschiff empor, das immer noch unbeweglich über der Insel schwebte. Er konnte vier winzige Punkte sehen, die langsam emporschwebten.

Er begriff nicht ganz, was da oben geschah. Aber er ahnte langsam, wie weit voraus diese Technik derjenigen auf der Erde war. Wütend begriff er, welche Macht er durch seinen Leichtsinn verspielt hatte. Das Raumschiff war für ihn verloren, und wenn er sich nicht beeilte, auch sein Leben.

Sie rannten weiter. Zehn Minuten später hatten sie den kleinen Hafen erreicht. Die Jacht war nicht mehr da. Sie hatte abgelegt und mit schäumender Bugwelle bereits das offene Meer erreicht.

Flipper begann verzweifelt zu rufen, aber es war zwecklos. Wütend sagte Homer Arkin: »Sie haben uns im Stich gelassen, diese, diese ...« Ihm fehlten die Worte.

Er setzte sich auf den Steg. »Die Welt ist klein. Ich werde sie finden, und wenn sie sich in das kleinste Mauseloch verkriechen. Kein Kontinent ist groß genug, sie zu verbergen. Und wenn ich sie finde, dann gnade ihnen Gott.«

Wieder sah er hinauf zu dem Raumschiff, das langsam höher stieg und immer kleiner wurde. Es stand aber noch genau über der Insel.

Flipper sagte: »Ich fürchte, ich habe aufs falsche Pferd gesetzt. Sie haben mich hier hineingezogen, jetzt holen Sie mich wieder raus. Ich wurde zum Verräter, und das nur, weil ich Ihren Versprechungen geglaubt habe.«

Homer Arkin bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ich habe Sie nicht überredet. Sie hatten Schulden, und die habe ich bezahlt. Dadurch haben Sie sich mir verpflichtet. Sie haben gespielt, und Sie haben Pech gehabt. Finden Sie sich damit ab. Es ist sehr schön auf der Insel. Eines Tages wird man uns von hier abholen. Dann werden Sie mir helfen, die anderen zu finden.«

Plötzlich bemerkte Flipper etwas. Er hatte dem Raumschiff nachgeblickt.

»Da oben!«, brüllte er entsetzt. »Das Schiff der Arkoniden ... die Impulskanone!«

Homer Arkin sah das Aufblitzen, aber er blieb ruhig sitzen. Er schloss die Augen und schlug die Hände vor das Gesicht, um nicht zu erblinden. Er wehrte sich nicht mehr, er wusste, dass er verloren hatte.



Rhodan und Bully brachten Thora und Dr. Haggard ins Schiff. Die Arkonidin kümmerte sich um Crest. Er sagte etwas zu ihr in der unbekannten Sprache, aber er lächelte dabei.

Dr. Manoli gab Dr. Haggard die Hand. »Diesmal werden Sie ja wohl der echte sein.«

»Es gibt nur einen echten, und der bin ich«, bestätigte der Wissenschaftler. »Wir können gleich mit der Behandlung anfangen. Wenn der andere Kerl auch eine schlechte Imitation war, so hat er wenigstens die echten Medikamente mitgebracht. War ja auch nicht schwer.«

Thora setzte sich hinter das Steuerpult. »Wir werden zum Mond fliegen, da ist es ruhiger als auf Ihrer Erde.«

Bully ging zu ihr. Sein Gesichtsausdruck war härter als sonst. »Wollen Sie den Menschen entkommen lassen, der für alles verantwortlich ist? Wollen Sie, dass er eine neue Organisation aufbaut und später erneut zuschlägt? Wollen Sie das wirklich, Thora?«

Ohne eine Spur von Erbarmen in ihrer Stimme erwiderte Thora: »Sie entkommen nicht, alle beide nicht.«

Das Raumschiff stieg höher, bis es mitten über der Insel stand.

Die Kommandantin drückte auf einige Knöpfe und lehnte sich dann zurück. Wie alle anderen blickte sie auf den großen Panorama-Bildschirm. Die Insel war ganz darauf zu erkennen. Seitlich glitt eine weiße Jacht aus dem Blickfeld.

Dann zuckte ein ultraheller Lichtstrahl der Impulskanone aus dem Raumschiff und schoss auf die Insel hinab. Sekunden später brach ein Strom rot glühender Lava aus der Erde und floss nach allen Seiten. Der Wald ging in Flammen auf, ein Feuerregen brach aus dem neuen Vulkan hervor. Rings um die Insel wallte das Meer auf, die weißlichen Wasserdampfschwaden wurden von dem plötzlich aufkommenden Wind mitgerissen.

Als die Sicht wieder frei wurde, war die Insel verschwunden. Nur noch die Gischt des aufgewirbelten Meeres verriet, wo sie gewesen war.

Rhodan und Bully starrten stumm auf den Bildschirm. Haggard und Manoli bemühten sich um Crest. Niemand sprach ein Wort. Auch Thora nicht, als sie den Antrieb auf vollen Schub schaltete.

Die Triebwerke des Raumschiffs donnerten auf, dann schoss der Sendbote der Arkoniden in den blauen Himmel empor, um Sekunden später im All zu verschwinden.

Am Rand des Mondgebirges stand noch immer der gewaltige Kugelraumer der Arkoniden. Die STARDUST, das irdische Mondschiff, wirkte dagegen wie ein Zwerg.

Im oberen Drittel der Kugel, die einen Durchmesser von 500 Metern hatte, öffnete sich die riesige Luke, aus der sich die Landeplattform hervorschob. Sekunden später senkte sich aus dem sternenübersäten Himmel das Beiboot herab und setzte sanft auf der Plattform auf. Dann schloss sich die Luke wieder.

Schon während des Fluges von der Erde zum Mond hatte Professor Dr. Haggard mit der Behandlung Crests begonnen. Nach der ersten Untersuchung zögerte er nicht, dem Arkoniden das Serum zu injizieren. In der Kommandozentrale warteten Thora, Rhodan, Bully und Dr. Manoli ungeduldig auf den Bericht des Wissenschaftlers.

Aber erst eine Stunde nach der Landung führten Dr. Haggard und der Roboter den noch schwachen Crest in die Zentrale und geleiteten ihn zu einem Kontursessel.

Haggard machte einen zufriedenen Eindruck. »Das Serum wirkt schnell und positiv«, sagte er. »Es wurde aber auch höchste Zeit. Noch ein paar Tage, und es wäre zu spät gewesen.«

»Rettung in letzter Minute«, pflichtete Dr. Manoli bei.

Haggard fühlte nach Crests Puls und richtete sich auf. »Es besteht keine Gefahr mehr.«

Er sah Thora an. »Ich habe Ihnen aufgeschrieben, Madam, welche Medikamente er noch nehmen muss und in welcher Reihenfolge. Ich lasse Ihnen alles Notwendige hier. Sie kommen von nun an ohne meine Hilfe zurecht. Wann werden Sie starten?«

»Wir werden nicht mehr starten«, sagte sie ruhig.

Rhodan warf Bully einen Blick zu und ging zu der Gruppe um Crest.

»Wie meinen Sie das?«, fragte er.

Aber es war nicht Thora, die ihm antwortete. Es war Crest. Er drehte den Kopf in Rhodans Richtung. »Der große Raumkreuzer kann nie mehr starten, Perry Rhodan. Ich habe Ihnen schon erklärt, warum das so ist. Mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln kann das Triebwerk nicht mehr repariert werden. Es fehlt uns an den einfachsten Dingen. Wir werden den Rest unseres Lebens auf dem Mond verbringen müssen. Die Erde  das werden Sie wohl verstehen  lockt uns nicht sehr.«

»Aber Sie haben doch noch das Beiboot, Crest ...«

»Es ist schnell, Rhodan, sehr schnell. Aber es kann die Geschwindigkeit des Lichtes nicht überschreiten, und sein Aktionsradius ist gering. Vergessen Sie nicht, dass Arkon vierunddreißigtausend Lichtjahre entfernt ist. Vielleicht gelingt es uns einmal zufällig, Funkverbindung zu einem unserer Patrouillenschiffe herzustellen, aber das ist sehr fraglich und kaum wahrscheinlich, auch mit dem überlichtschnellen Hyperfunk nicht.«

Ehe Rhodan darauf antworten konnte, sagte Haggard: »Ich muss dringend in mein Institut zurück. Man hat da keine Ahnung, wo ich stecke, und Urlaub habe ich auch nicht genommen.«

»Ich werde Sie mit dem Beiboot zur Erde bringen, Dr. Haggard«, sagte Rhodan und warf Thora einen fragenden Blick zu. Die Arkonidin gab den Blick unschlüssig zurück. »Ich werde Sie bei Mombasa absetzen und in ein paar Stunden wieder hier sein.«

Thora nickte langsam, dann ging sie an Rhodan vorbei zur Tür ihrer Kabine. Ihre Augen schimmerten feucht. Sie drehte sich nicht mehr um, sondern war verschwunden, ehe jemand etwas sagen konnte.

Perry Rhodan hatte ihr nachgesehen. Er ahnte, welche Gefühle die Arkonidin haben musste. Er wandte sich an Crest, der sie mit großer Aufmerksamkeit beobachtet hatte.

»Wir kommen wieder, Crest, und wir werden Ihr Raumschiff reparieren. Wir haben gute Techniker und ausgezeichnete Experten. Sie haben Freunde und sind nicht verlassen. Sie werden auch nicht den Rest Ihres Lebens auf dem Mond zubringen müssen. Das verspreche ich Ihnen.«

Crest lächelte und nickte in Richtung der verschlossenen Tür. »Versprechen Sie es auch ihr«, bat er mit schwacher Stimme. »Sie ist die Kommandantin.«

Rhodans Gestalt straffte sich. Er sah niemanden an, als er quer durch die Zentrale zu Thoras Kabinentür ging und den elektronischen Öffner betätigte.

Dr. Manoli seufzte und sagte: »Er wird sie überzeugen, hoffe ich. Sie muss uns vertrauen, nach allem, was geschehen ist. Was meinen Sie, Crest? Sind Sie nicht auch der Meinung, dass wir uns gegenseitig helfen müssen  die Bewohner der Erde und die Arkoniden? Wir haben schon lange auf eine solche Begegnung gewartet, denn wir wussten, dass wir nicht die einzigen intelligenten Lebewesen des Universums sein können. Wir stehen erst am Anfang und haben die Schwelle zum Weltraum gerade erst überschritten.«

Crest richtete sich ein wenig auf. Bully stützte ihn. »Es entscheidet nicht immer der technische Stand, mein Freund. Die Menschen haben es bis heute nicht fertiggebracht, Ruhe und Ordnung auf ihrer eigenen Welt zu halten. Sie sind in Nationen aufgespalten und durch Grenzen getrennt, wollen aber in das Grenzenlose vorstoßen. Erst wenn auf Ihrer Welt Einigkeit herrscht, Dr. Manoli, kann es eine echte Verständigung mit den Arkoniden und anderen Sternenvölkern geben. Hass, Neid und Habgier sind schlechte Gefährten auf dem Weg ins Universum, in dem alle Faktoren, auch das Gute und das Böse, Millionen Mal stärker zur Auswirkung gelangen als auf einem kleinen, unbedeutenden Planeten  und mehr ist die Erde ja nicht.«

Bully nickte, aber er blieb stumm. Er wusste, wie recht Crest mit seiner Behauptung hatte.

Die Menschen auf der Erde waren noch nicht reif für das Universum, solange noch jemand auf der Erde den Begriff »Krieg« kannte.



Thora stand mitten in ihrer Kabine und drehte Rhodan den Rücken zu.

Er ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Die Schultern zuckten, und als sie sich ihm zuwandte, schimmerten Tränen in ihren Augen.

»Ich glaube nicht«, sagte sie, »dass Sie wiederkommen werden. Ich muss Ihnen das Beiboot geben, denn Sie haben Crest das Leben gerettet. Aber Sie werden nicht wiederkommen. Mit dem Raumschiff können Sie die Welt beherrschen. Sie werden der mächtigste Mensch sein, der jemals auf Ihrem Planeten lebte.«

Rhodan zog sie an sich.

»Ich werde wiederkommen, vielleicht schon morgen. Ich bin gekommen, Ihnen das zu versprechen. Glauben Sie nicht, dass die Menschen alle gleich sind. Sie sind es nicht!«

»Die Versuchung ist zu groß für Sie. Niemals werden Sie ihr widerstehen können, Major Rhodan.«

»Ich heiße Perry, Thora.«

Sie sah ihn an. Sie stand nun ganz dicht vor ihm. Ihr Mund war ein wenig geöffnet und sie atmete schwer. In dieser Sekunde war sie schöner als je zuvor.

»Würden Sie mich küssen mögen  Perry?«, fragte sie.

Er lächelte. »Es ist aber eine Sitte auf Entwicklungsstufe D, Thora«, sagte er.

Sie lächelte zurück. »Auch eine Versuchung ...?«

»Ja, aber eine, der ich nicht widerstehe, weil ich es nicht will.«

»Man lernt niemals aus.«

Rhodan küsste sie.

Mit leisem Zischen öffnete sich die Tür. Thora hörte es und löste sich aus seinen Armen. Sie war nicht verwirrt, als sie Bully in der Tür stehen sah, mit einem Grinsen auf dem gutmütigen Gesicht.

»Störe ich vielleicht?«, fragte er. »Wie romantisch! Mister Terra und Fräulein Luna.«

»Was gibt es denn?«, fragte Rhodan und sah noch immer Thora an.

»Wollte eigentlich nur fragen, ob wir schon umsteigen können. Dieser Haggard scheint es eilig zu haben, seine Assistentin wiederzusehen. Die richtige, meine ich.«

»Steigt um! Ich komme bald nach. Leider wird General Pounders eine Enttäuschung erleben, wenn wir zurückkehren. Wir erklären ihm alles über Funk, aber ich bezweifle, ob er es versteht. Niemand wird es verstehen. Je eher wir starten, desto eher werden wir wieder hier auf dem Mond sein.«

Er lächelte Thora beruhigend zu. »Und das wollen wir doch, nicht wahr?«

Sie schmiegte sich an ihn und lächelte zurück.

Jedes Wort war plötzlich überflüssig geworden.

Eine halbe Stunde später saß Perry Rhodan, ehemals Major der amerikanischen Raumflotte, hinter dem Kontrollpult des arkonidischen Beibootes.

Er würde zur Erde zurückfliegen und Dr. Haggard wohlbehalten in der Nähe von Mombasa absetzen. Dann würde er Kontakt mit General Pounders und der Intercosmos aufnehmen und ihnen alles erklären.

Er wusste, wie die Antwort lauten würde, und er wusste auch, dass keine Macht der Erde in den Besitz des Raumschiffes gelangen durfte. Denn keine Macht der Erde war reif dazu.

Er würde also zum Mond zurückfliegen.

Aber  war Perry Rhodan reif genug, das Schiff zu besitzen?

Noch gab die Gegenwart keine Antwort, als das Raumschiff in den dunklen und von Sternen übersäten Mondhimmel stieg, Fahrt aufnahm und die ferne Erde ansteuerte.

Sie stand als grünblau schimmernde Kugel zwischen den lockenden Sternen, die das Ziel der Menschheit waren.



ENDE





In der Mitte des 35. Jahrhunderts befindet sich die Milchstraße an einem der tiefsten Punkte ihrer Geschichte. Es ist erst wenige Jahre her, dass der Sternenschwarm mit seiner Verdummungsstrahlung die Galaxis ins Chaos gestürzt hat. An vielen Orten herrschen noch immer Not und Chaos.

So auch auf Ferrol, einer der ältesten Bündniswelten der Terraner. Zu den Menschen, die hier mehr schlecht als recht ihr Dasein fristen, gehören Misley und Carliutta, zwei Schrotthändler, die die Trümmer ausschlachten, die auch auf Ferrol noch reichlich vorhanden sind.

Eines Tages macht Misley in der Nähe des Depots eine ungewöhnliche Entdeckung: eine Felsnadel unbekannten Ursprungs, die Geheimnisse birgt. Der Fund verspricht Tod und Leben zugleich ...

Mit Band 31 der Planetenromane legen wir wieder einmal ein Werk des beliebten Autors Robert Feldhoff vor. Der Band erscheint am 11. Juli 2014 unter seinem Originaltitel:



DIE FERROL-DOLCHE
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Der Flug nach Eden



Clark Darlton


Als Clark Darlton im Jahr 1974 am PR-Con in Washington teilnahm, wurde er von den Fans aufgefordert, eine Kurzgeschichte über jene Ereignisse zu schreiben, die in der Serie selbst übergangen wurden  über jene Ereignisse nämlich, die schließlich dazu führten, dass Perry Rhodan die stolze Arkonidin Thora für sich gewann und heiratete.

Darlton schrieb diese Story zusammen mit Stuart I. Byrne im Haus der Ackermans, und sie erschien im Jahr 1975 in den USA bei ACE in den PERRY RHODAN-Bänden 68 und 69. Lesen Sie hier die Story zum ersten Mal in deutscher Sprache.



Die GAZELLE, Prototyp eines neu entwickelten Forschungsschiffes, hatte in nur drei Hypertransitionen eine immense Strecke zurückgelegt. Da sie sich jetzt zweitausendfünfhundert Lichtjahre von der Erde entfernt befand, war es an der Zeit, zur Heimatbasis auf Terrania zurückzukehren  schließlich war dies ja nichts weiter als ein Testflug.

Oder etwa nicht?

Sicher, die Gegebenheiten dieses Fluges waren einigermaßen ungewöhnlich, vor allem die Tatsache, dass sich statt einer regulären Crew nur zwei Personen an Bord befanden. Und eine von ihnen war äußerst misstrauisch geworden.

Diese Person war niemand anderes als Thora, die stolze und arrogante Aristokratin von Arkon, die zusammen mit Crest, dem Wissenschaftler, maßgeblich an der Gründung von Terrania und des Solaren Imperiums beteiligt gewesen war.

Perry Rhodans Gedanken weilten bei Thora, während er die Kontrollen auf Automatik schaltete. Dieser Versuchsflug des experimentellen Forschungsschiffes war bis jetzt nicht so erfolgreich verlaufen, wie er es erhofft hatte  zumindest nicht, was den »Test« betraf, den die Konstrukteure des Schiffes eigentlich nicht eingeplant hatten. So war Thora zum Beispiel mit stolzer Verachtung in ihrer Kabine verschwunden, um damit klar und deutlich ihre Unnahbarkeit zu demonstrieren.

Trotz ihrer ablehnenden Haltung wusste Rhodan, dass er sie liebte. Er war bestrebt, diesen persönlichen Aspekt über die praktischere Erwägung zu stellen, dass eine Heirat mit Thora und gemeinsame Nachkommen von höchster Wichtigkeit für das zukünftige Überleben zweier so mächtiger Zivilisationen sein würde. Eine solche Verbindung konnte von immenser Bedeutung für die notwendige ständige Allianz zwischen dem Solaren Imperium und den Arkoniden sein.

Doch obwohl er Thora liebte, musste er sich erst einmal Klarheit darüber verschaffen, ob seine Gefühle auch wirklich erwidert wurden.

Als die neue Serie der GAZELLE-Typen so weit gediehen war, dass man mit einem Versuchsmodell einen Testflug unternehmen konnte, wurde für dieses Unternehmen ein besonders befähigter Pilot benötigt. Da Bull sich weit draußen im Raum befand und Deringhouse alle Hände voll zu tun hatte, ergab sich für Rhodan die Gelegenheit, dem »Vogel« selbst das Fliegen beizubringen.

Er hatte auch eine äußerst logische Begründung dafür gefunden, Thora einzuladen, an dem Flug teilzunehmen. In ihrem Versuch, für eine Hypertransition die absolute Lichtgeschwindigkeit zu erreichen  besonders für kleinere Schiffe mit weniger starken Energiequellen , entzogen sich den terranischen Wissenschaftlern doch noch gewisse Kenntnisse, die der arkonidischen Raumfahrttechnologie schon seit Langem bekannt waren.

Das war praktisch ein Freibrief für ihn gewesen, Thora als zweiten Piloten mitzunehmen. Da sie das als Kompliment für ihre technologischen Kenntnisse bewertete, willigte sie hoheitsvoll ein. Zwar nahm sie daran Anstoß, dass sie sich mit Rhodan allein an Bord befand, aber er hatte ihre so gerühmte Sachkenntnis an den hochempfindlichen Kontrollen derart herausgefordert, dass sie sich schließlich mit diesem Arrangement einverstanden erklärte, wenn auch mit einem Hauch von leichtem Unmut.

Er schrak aus seiner Versunkenheit auf, als Thora plötzlich neben ihm stand.

»Statt sich auf Ihre Arbeit zu konzentrieren, scheinen Sie zu träumen, Perry. Geben Sie mir die Koordinaten!«

Ohne seine Stellung zu verändern, sagte er ruhig: »Bitte ...«

Thora setzte sich neben ihn ans Kontrollpult. »Was hat denn das zu bedeuten?«, fragte sie indigniert.

»Ich mag Ihr Benehmen nicht, Thora. Trotz allem haben wir beide den gleichen Rang. Wenn einer etwas vom anderen verlangt, kann er wenigstens bitte sagen. Meinen Sie nicht?«

Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, dann strich sie sich mit einer hoheitsvollen Gebärde das blonde Haar aus dem Gesicht. »Gut«, erwiderte sie schnippisch. »Geben Sie mir die Koordinaten  bitte!«

Der Computer hatte längst die Plastikstreifen mit den Navigationsdaten ausgespuckt. Mit einem Achselzucken schob er sie ihr hinüber.

Sie ließ sich in ihrer schwierigen Arbeit nicht unterbrechen. Nur ihre vollen, stolzen Lippen spannten sich ein wenig an. Mit einer schwunghaften Geste beendete sie die Programmierung. »So! Sie hätten dafür vermutlich eine Stunde gebraucht!«

Während sie den Speichern die notwendige Energie für den Hypersprung zuleitete, verkündete sie: »Transitionsgeschwindigkeit in neun Minuten!«

Die kraftvollen Maschinen des Forschungsschiffes erwachten zum Leben. Rhodans geschulte Augen beobachteten das g-Meter. Er wusste, dass die plötzliche Beschleunigung sie zu Brei zermalmen würde, wenn die Gravitationsabsorber sie nicht neutralisieren würden.

Zurückgelehnt lauschte er dem automatischen Countdown und wappnete sich innerlich gegen den zu erwartenden Schmerz der Dematerialisation. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die bildschöne Arkonidin, und wieder zuckte er mit den Schultern, diesmal aber fast unmerklich. Na schön, dachte er, er hatte es eben auf einen Versuch ankommen lassen. Das nächste Mal musste er sich eine wirkungsvollere Methode ausdenken.

Zu seiner Überraschung wurde ihm schon bald eine zweite Chance geboten, aber in einer Form, die er am allerwenigsten erwartet hätte.

Thora war ein schwerwiegender Fehler unterlaufen!

Rhodan erholte sich als Erster von den Nachwirkungen der fünfdimensionalen Transition. Ein einziger Blick auf den Panoramaschirm veranlasste ihn, rasch nach den Flugkontrollen zu greifen.

Endlich wachte auch Thora auf und starrte verwundert auf die flammende Korona einer massiven Sonne.

Selbst die Gravitationsabsorber gaben Alarm, während Rhodan den Gegenschub einleitete, und zwar mit höchsten Werten, um der starken Anziehungskraft des Sterns zu entgehen.

»Unbekanntes System!«, sagte er. »Der Sprung war ein Irrtum!«

Thoras Gesicht überzog sich mit Röte, offensichtlich vor Wut darüber, dass er ihr unterstellte, einen Fehler begangen zu haben. Innerhalb einer Stunde wussten sie, was geschehen war und wo sie sich befanden.

»Wir sind ungefähr vierzigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt«, verkündete Rhodan schließlich. »Dieser Stern ist uns als Objekt YB bekannt. Er wurde erst kürzlich von einem terranischen Aufklärungsschiff entdeckt. Er besitzt viele unbewohnbare Planeten, lediglich Nummer dreiundzwanzig scheint eine Atmosphäre ähnlich der unseren zu haben. Niemand hat ihn bis jetzt erforscht  das stand erst für einen späteren Zeitpunkt auf unserem Programm.«

Thora hörte kaum auf das, was Rhodan sagte. Wie in Trance starrte sie auf die Lichtzeichen der Positronik, die ihr unmissverständlich anzeigten, dass sie diesen unglaublichen Fehler begangen hatte. Die Tatsache, dass ihr so etwas passieren konnte, schien sie völlig gelähmt zu haben. Ihr ganzes arkonidisches Hypnotraining war dadurch sinnlos geworden.

»Da wir schon so nahe an YB-23 sind«, sprach Rhodan ungerührt weiter, »könnten wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

Er hatte das Kommando an den Flugkontrollen übernommen und programmierte nun selbstsicher die Landung auf dem Planeten. Vor ihm auf dem Panoramaschirm erschien das friedliche Bild einer mysteriösen, blaugrünen Welt. Das Vorhandensein einer Atmosphäre zeigte sich in Wolkenformationen, die über bewaldete Kontinente und riesige blaue Ozeane zogen.

»Schließlich haben wir bis jetzt weder Lande- noch Startmanöver mit diesem Vogel getestet. Hier bietet sich die beste Gelegenheit dafür.«

Er konzentrierte sich weiterhin auf seine Arbeit, aber auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln.

Thora verharrte indessen in eisigem Schweigen, bis die GAZELLE auf dem unerforschten Planeten gelandet war. Sie schien weder den wundervollen rotgoldenen Sand der tropischen Küste dort draußen zu sehen noch Rhodans begeisterte Bemerkungen über die Atmosphäre und die Temperatur zu hören.

»Es ist eine paradiesische Welt!«, rief er aus. »Vielleicht sollten wir sie Eden nennen, und wenn wir dann ...«

Als er sich umdrehte und Thora ansah, verschlug es ihm fast die Sprache. Sie hatte sich von dem Navigationspult hinter ihm erhoben, und in dem Blick, der ihn jetzt traf, lag kalte Verachtung.

»Wenn wir was?«, fragte sie wütend. »Wenn wir Ihre sentimentale Legende von Adam und Eva zum Leben erwecken, dann ist der Zweck dieses sogenannten Testflugs Ihrer Meinung nach wohl erfüllt. Stimmt's, Perry Rhodan?«

Während er sie noch in sprachloser Verwunderung anstarrte, fuhr sie mit ihren bitteren Anschuldigungen fort: »Ich weiß, dass meine Logik nicht falsch sein kann! Ich habe keinen Fehler begangen, als ich die Koordinaten programmierte. Sie haben einen billigen Trick angewandt, um hierherzukommen. Oh, ich habe in Ihrem letzten Report alles über diesen paradiesischen Planeten gelesen. Vermutlich haben Sie diesen Betrug von Anfang an geplant. Nun, Ihre Rechnung wird nicht aufgehen, Herr Administrator!«

»Beruhigen Sie sich, Thora«, sagte Rhodan sanft. »Wenn es Sie nach Logik statt nach Liebe verlangt, kann ich dieses Spiel ebenso spielen wie Sie. Sie haben keinen Beweis dafür, dass ich an dem Computer hantiert habe, um Sie hierherzubringen. Aus Ihnen spricht nichts als weiblicher Stolz. Nun, nehmen wir einmal an, Sie hätten keinen Fehler gemacht. In diesem Fall wäre irgendetwas mit den Koordinaten nicht in Ordnung. Gerade die Programmierung der Langstreckenkoordinaten sollte ja bei diesem Test besonders berücksichtigt werden, nicht wahr? Deshalb gebietet es die Logik, dass wir landen und das Schiff durchchecken, bevor wir eine neuerliche Hypertransition versuchen. Nun, Arkonidin, habe ich recht oder nicht?«

Eine Stunde später saß Perry Rhodan allein am Kontrollpult und starrte auf die flammende Pracht eines tropischen Sonnenuntergangs, den der Panoramaschirm vor ihm reproduzierte. Er überdachte gründlich die neuerlichen Tatsachen, die sich ergeben hatten. Wie schnell hatte sich alles ins Gegenteil verkehrt.

Er hatte zu Thora gesagt, sie solle sich in ihrer Kabine ein wenig ausruhen, und sie war geflohen, dankbar für die Gelegenheit, ihre verworrenen Gefühle vor ihm verbergen zu können. Er hätte ihr jetzt folgen können, um das alte Liebesspiel fortzusetzen und zu versuchen, mit Verständnis und Güte die Mauern der Abwehr, die sie um sich errichtet hatte, niederzureißen.

Aber da war etwas geschehen! Er hatte versucht, unbekümmert zu erscheinen, denn er wollte Thora nicht noch mehr beunruhigen. Irgendetwas stimmte mit dem Schiff nicht. Während des Landemanövers hatte er insgeheim versucht, den Hyperkom einzuschalten, um möglicherweise Crest oder Deringhouse von ihrer augenblicklichen Position zu benachrichtigen. Aber der Sender war tot!



Thora war für die Verpflegung verantwortlich, und am siebten Tag kam sie darauf zu sprechen. »Wir haben zwar eine ganze Menge Lebensmittel an Bord, aber vielleicht sollten wir uns doch einmal Gedanken darüber machen, ob wir unsere Vorräte möglicherweise durch natürliche Produkte dieses Planeten bereichern könnten. Wer weiß, wie lange es noch dauern wird, bis wir von hier wegkommen oder bis uns jemand findet?«

»Mindestens ein paar Wochen, vielleicht sogar zwei Monate. Warum? Die Vorratsräume sind voll. Das reicht bestimmt für ein halbes Jahr.«

»Nur wenn Sie aufhören, nachts herumzuwandern und die Portionen aufzuessen, die ich vorbereitet habe«, sagte sie mit leichtem Vorwurf. »Die Luft hier muss wirklich sehr appetitanregend sein.«

Er starrte sie wie vom Donner gerührt an. »Thora, ich habe das Essen nicht angerührt! Weder nachts noch zu einer anderen Zeit. Sie müssen sich irren.«

Ohne ein Wort zu sagen, nahm Thora ihn bei der Hand und führte ihn in die kleine Kombüse, die nicht nur makellos sauber, sondern auch mit tropischen Blumen geschmückt war.

»Da, schauen Sie sich das an!« Sie deutete auf mehrere leere Teller. »Nur ein paar Krümel sind übrig geblieben. Außerdem ist auch wieder jemand in die Vorratsräume eingedrungen. Nur Sie und ich kennen die Kombinationen.«

»Aber wir sind doch allein hier!«, stellte er fest. »Es kann niemand anderes sein.«

»Das meine ich ja!«, entgegnete sie mit Vehemenz und schob ihn auf den Gang hinaus. Dann machte sie sich daran, ein neues Frühstück zuzubereiten.

Rhodan verließ das Schiff und wanderte gedankenverloren am Strand entlang. Sie könnte recht haben, überlegte er. Auf seinen Gängen durch das Schiff könnte er geistesabwesend etwas gegessen haben, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein. Es gab keine andere Erklärung  es konnte keine geben. Sie waren allein auf diesem Planeten, und niemand konnte durch die verschlossene Luke kommen, selbst wenn es hier intelligente Lebewesen geben würde!

Der Zwischenfall war bald vergessen, aber die Frage der Versorgung bereitete ihm nun doch Kopfzerbrechen. Was geschah, wenn sie wirklich für eine unbestimmte Zeit hierbleiben mussten?

Er nahm Thora nun auf seine Erkundungsflüge mit, wofür sie zunächst auch sehr dankbar zu sein schien. Die unberührte Schönheit dieses paradiesischen Planeten nahm sie gefangen. Das konnte er an ihrem Gesicht und ihrem Verhalten erkennen. Eden gefiel ihr. Sie schien gesünder, jünger und schöner als je zuvor zu sein. Diese Frau, die in einer Welt der Logik und der perfektionierten Technologie aufgewachsen war, ließ sich zum ersten Mal in ihrem Leben von dem Wunder und der völlig unlogischen Schönheit der Natur verzaubern.

Rhodan bemerkte, dass all ihre ehemalige Kälte und Zurückhaltung verschwunden waren. Manchmal glaubte er sogar, eine Spur von Zärtlichkeit in ihren Augen zu entdecken. Er weigerte sich, zu glauben, dass sie ihm galt  noch nicht. Zuerst musste sie den mühseligen und schmerzhaften Weg der Selbsterkenntnis gehen.

Einmal, als sie über eine wunderschöne Kette tropischer Inseln flogen, war sie stiller und versunkener als gewöhnlich.

»Perry«, sagte sie plötzlich, wobei sie es vermied, ihn anzusehen, »warum kann ich diese Liebe von der Sie sprechen, nicht verstehen? Was ist Liebe?«

Einen Augenblick lang war er sprachlos. Das war die unbeantwortete Frage aller Zeiten, doch er wusste, dass er wenigstens den Versuch unternehmen musste, ihr eine Erklärung zu geben.

»Vielleicht hindern Sie Ihre arkonidische Intelligenz und Logik daran, den Begriff ›Liebe‹ zu verstehen.«

Sie verhielt sich seltsam still, während er zu sprechen fortfuhr  zunächst ein wenig stockend, doch dann zusehends fließender. Er versuchte ihr klarzumachen, dass es mehr im Leben gab als sterile Wissenschaft, seelenlose Technologie und kalt geplante Fortpflanzung.

Er redete, bis sie an die Küste zurückgekehrt waren und neben der GAZELLE landeten. Nachdem er die Maschinen abgeschaltet hatte, blieben sie beide in angespanntem Schweigen sitzen.

Thora wandte abrupt den Kopf und sah ihn herausfordernd an. »Was Sie versuchen mir zu sagen, heißt mit anderen Worten, dass dies der Grund für die Dekadenz unseres Imperiums ist  der Grund für die wachsende Lethargie unserer Rasse.«

»Das habe ich nicht gesagt, Thora!«

»Das war es, was den Unsterblichen vom WANDERER veranlasste, mir jegliche Lebenschance abzusprechen.«

»Thora, ich ...«

»Keine Liebe! Ich war nicht fähig zu lieben!«

Bevor er sie zurückhalten konnte, sprang sie aus dem Gleiter und rannte auf das Schiff zu.

Rhodan blieb, wo er war. Es bedurfte schon einiger Willenskraft, ihr nicht nachzulaufen, aber er wusste, dass das völlig falsch wäre. In diesem Moment war sie ganz besonders verletzlich. Sein angeborenes Gefühl für Fairness sagte ihm, dass dies nicht der richtige Weg wäre, sein Ziel zu erreichen.

Lange nachdem sie das Schiff betreten hatte, folgte er ihr. Obwohl die Sonne bereits gesunken war, verspürte er keinen Hunger. Thoras verzweifelter Ausbruch hatte seinen Appetit vertrieben. In Gedanken versunken ging er in seine Kabine, legte sich aufs Bett und starrte gegen die Decke. Das erste Mal in seinem nicht gerade ereignislosen Leben erkannte Perry Rhodan, was für eine Verantwortung es bedeutete, eine Frau zu erobern, ganz besonders eine Frau wie Thora, für die die Liebe ein fremdartiger Begriff war.

Und doch  vielleicht hatte sie mit ihrer Vermutung nicht ganz unrecht. Der Unterschied zwischen der arkonidischen Dekadenz und der irdischen tief verwurzelten Vitalität war Liebe ...



Irgendwann in der Nacht schreckte er aus einem unruhigen Schlaf auf. Eine schemenhafte Gestalt stand an seinem Bett  Thora. Als sie bemerkte, dass er erwacht war, berührte sie zaghaft seine Hand. Im Dämmerlicht des kleinen Raums sah er nur die Silhouette ihres langen weißen Haares und ihre glänzenden Augen. Dann, als er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, entdeckte er das schüchterne Lächeln auf ihren Lippen.

»Ist es das, was du von mir willst, Perry?«, fragte sie.

Sie wollte weitersprechen, aber er legte ihr einen Finger auf den Mund und zog sie sanft an sich.

»Du verstehst es immer noch nicht ganz, Liebling«, sagte er rau. »Aber mit der Zeit wirst du es. Das ist immerhin schon mal ein Anfang. Keine Gedanken, keine Überlegungen, nichts ...«

Dann küsste er sie.

»Perry«, flüsterte sie ein wenig später. »Es ist völlig unlogisch, mir zu sagen, ich solle an nichts denken  wenn doch unser ganzes Sein von Liebe erfüllt ist!«

Er musste ihr recht geben, mit der Einschränkung, dass Logik diesmal nichts damit zu tun hatte ...



Gucky, der Mausbiber, lag eingeklemmt wie ein Sandwich zwischen zwei Kissen und erwachte, wie gewöhnlich, mit Krämpfen in Armen und Beinen. Mit Ausnahme der wenigen Stunden draußen auf Eden, die er sich dank seiner Gabe der Teleportation stehlen konnte, musste er sich in dem engen Gefängnis, das er sich selbst gewählt hatte, verborgen halten.

Weder Rhodan noch Thora hatten bisher Verdacht geschöpft, dass er heimlich an Bord gekommen war und sie auf der ganzen Reise als blinder Passagier begleitete. Als Mitglied des Mutantenkorps und für Rhodans Gedanken besonders empfänglich, hatte er bald dessen geheime Pläne in Bezug auf Thora erraten.

Es war dem Mausbiber nicht verborgen geblieben, dass Perry Rhodan in seinem Bemühen, Thora für sich zu gewinnen, ungewöhnliche Maßnahmen ergreifen musste, bei denen er ihm möglicherweise von Nutzen sein konnte. So hatte Gucky sich entschlossen, für alle Fälle bei der Hand zu sein, falls irgendwelche Tricks notwendig sein sollten  natürlich vollkommen innerhalb der legalen Grenzen  und so seinem Freund die Qual der Entscheidung abzunehmen.

Ihm war der Bericht über YB-23 bekannt, und er hatte errechnet, dass es möglich sein würde, während des geplanten Testflugs mit einem gewaltigen Hypersprung in den Bereich des vielversprechenden Planeten zu gelangen.

An diesem Morgen nun pries er sich selbst ob seiner Voraussicht. Der »Test« durfte als gelungen betrachtet werden. Perry und Thora schliefen beide noch in seliger Umarmung. Gucky teleportierte aus seinem Versteck und holte sich aus der Kombüse etwas zu essen. Danach aktivierte er den Hyperkom und die Maschinen wieder.

In sein Verlies zurückgekehrt, bemerkte er, dass die beiden Liebenden erwacht waren. Und gerade in diesem Augenblick nahm Thora Rhodans Heiratsantrag an, der reichlich unlogisch erschien, da keiner von ihnen wusste, ob sie je von Eden wieder fortkommen würden.



Perry Rhodan war sich nicht ganz sicher, ob Thora seiner Theorie über geheimnisvolle Magnetfelder, die das Schiff auf Eden festhielten, Glauben schenkte. Nachdem sie entdeckt hatten, dass die GAZELLE wieder funktionstüchtig war, waren sie sich allerdings darüber einig, dass dieser Planet auf sie beide ganz sicher eine besondere Anziehungskraft ausübte. Nach ihrer Hochzeit würden sie hierher zurückkehren, denn es gab wohl kaum einen passenderen Ort, an dem sie ihre Flitterwochen verbringen konnten.

Insgeheim war Rhodan allerdings ein wenig verstört über die Tatsache, dass es ihm nicht gelang, eine einleuchtende Erklärung dafür zu finden, was mit dem Schiff geschehen war. Erst lange nachdem sie den Heimflug angetreten hatten, kam ihm eine äußerst vage Vermutung in den Sinn.

Diese Idee festigte sich in ihm, als er und Thora auf dem Raumflughafen von Freunden begrüßt wurden und Gucky auf sie zugewatschelt kam. In seinen Armen hielt er einen riesigen Blumenstrauß, den er eilig in dem nahe gelegenen Park gepflückt hatte. Mit einer ehrerbietigen kleinen Verbeugung reichte er ihn Thora.

»Meinen herzlichen Glückwunsch!« quietschte er.

Glücklicherweise wurden seine Worte von der lautstarken Unterhaltung übertönt, aber Rhodan gelang es, dem kleinen Schelm eine gedankliche Botschaft zu übermitteln:

Musst du denn alles schon im Vorhinein wissen? Was hast du während meiner Abwesenheit getrieben  hast du wieder Unfug angestellt?

Der Mausbiber wandte sich mit einem verächtlichen Ausdruck ab und gab seinem Chef damit zu verstehen, dass er Wichtigeres zu tun gehabt hätte. Dann machte er, dass er davonkam, um einem weiteren Verhör zu entgehen.

Doch als Thora den Blumenstrauß erfreut an sich drückte und bemerkte, wie aufmerksam es doch von Gucky war, ihr Blumen zu bringen, wurde Rhodans Verdacht zur Gewissheit, dass der Mausbiber ihnen einen listigen Streich gespielt hatte. Kurz bevor sich der kleine Schuft davonstehlen konnte, klopfte Perry auf seinen buschigen Schwanz.

Ein feiner Regen rotgoldenen Sandes rieselte zu Boden!

Rhodan reichte Thora den Arm und führte sie von der GAZELLE fort. »Komm, unsere Freunde erwarten uns. Wir wollen ihnen erzählen, dass wir heiraten werden  das heißt, wenn Gucky das nicht schon besorgt hat.«

Sie sah verwundert zu ihm auf. »Aber woher sollte er das denn wissen?«

Aus völlig logischen Gründen entschloss sich Perry Rhodan, diese Frage unbeantwortet zu lassen.



ENDE


Nachwort



Am 18. November 1966 erscheint Band 272 der PERRY RHODAN-Serie: »Flaggschiff in Not« von H. G. Ewers. Wir befinden uns mitten im MdI-Zyklus, die CREST III, das besagte Flaggschiff, ist in der Vergangenheit gestrandet und muss sich auf Pigell der »Körperverformer« erwehren.

Für viele Leser aber tritt in diesem Band die durchaus spannende Handlung in den Hintergrund, als sie der »Perry-Rhodan-Filmseite« gewahr werden, die direkt nach dem Roman, auf Seite 65, abgedruckt ist (eine Leserkontaktseite, auf der man derlei News hätte veröffentlichen können, gibt es damals noch nicht): »Perry Rhodan  SOS aus dem Weltall. Unter diesem Titel haben die Dreharbeiten für den ersten Perry-Rhodan-Film soeben begonnen.«, besagt die Überschrift, die allein ein Viertel der Seite einnimmt. Und weiter: »Für viele Perry-Rhodan-Leser geht damit der langgehegte Wunsch in Erfüllung, die Helden ihrer Weltraumserie im ersten deutschen SF-Film auf der Leinwand zu sehen.«

Zwei Bilder der Hauptdarsteller (der Amerikaner Lang Jeffries als Perry Rhodan, die Schwedin Essy Persson als Thora) sowie eine Auflistung der übrigen Schauspieler in »dieser deutsch-italienisch-spanischen Koproduktion«, von denen dem zeitgenössischen Leser wohl nur Pinkas Braun (als jemand namens »Homer Arkin«) bekannt gewesen sein dürfte, folgen.

Schließlich lesen wir: »Deutscher Produzent ist Ernst Ritter von Theumer. Den Verleih hat der Constantin-Filmverleih. Das Drehbuch schrieb Karl-Heinz Vogelmann. Regie führt Primo Zeglio. Weltraumexperten stehen ihm beratend zur Seite.« Und ganz am Schluss, fett gedruckt: »Dies ist eine erste Information für Sie. Die Perry-Rhodan-Filmseite bringt von Fall zu Fall weitere interessante Streiflichter aus der Filmarbeit.«

Die gleichen Informationen erscheinen noch einmal im Folgeband, diesmal auf Seite 35, also mitten im Roman.

Die ersten Leserreaktionen zu dieser bahnbrechenden Neuigkeit sind leider nicht überliefert, da die Heftromane erst dreißig Wochen später eine Leserkontaktseite erhalten werden. Auch die offiziellen Verlautbarungen geben sich lange Zeit zurückhaltend: Erst am 28. April 1967 erhalten die Leser auf Seite 45 von Heft 295 (»Der verlorene Planet« von Clark Darlton) neue Informationen.

Die »Perry-Rhodan-Filmseite« in diesem Band wartet mit einem Standbild auf, das zwei Männer in Raumanzügen auf dem Mond zeigt (der so ein klein wenig an Lanzarote erinnert ...). Die Monturen sind eng sitzende Plastikanzüge mit Kugelhelmen, aber ohne Sauerstoffkanister. Im Hintergrund ist ein sehr humanoid aussehender Roboter zu sehen, der ebenfalls einen Helm trägt. Darunter stehen drei »Informationen« von den Dreharbeiten, die allesamt eher anekdotalen Charakter haben. Wir wollen uns hier mit einer davon begnügen:

»Auf dem Wege von Rom nach Teneriffa, wo die Außenaufnahmen gedreht wurden, hatten die Schauspieler einen kurzen Zwischenaufenthalt in Madrid. Die Schwedin Essy Persson (spielt die Thora) nutzte ihn zu einem Einkaufsbummel durch die spanische Metropole. Da sie einen Minirock trug, war die kesse Essy bald von hunderten feuriger Bewunderer umgeben. Die Begeisterung nahm solche Formen an, daß Essy ins nächste Polizeirevier flüchten mußte und sich von einer Funkstreife zum Flughafen zurückfahren ließ.«

Die beiden anderen Anekdoten sind von ähnlicher »Güte« und befassen sich mit einem im Sand steckengebliebenen Mondmobil (von den Arbeitern ironisch »Lamborghini« genannt) und den Schwierigkeiten des Übersetzens der Filmcrew von Teneriffa nach Lanzarote. Über den Film selbst erfährt man eher wenig.

Mit Band 300, »Alarm im Sektor Morgenrot« von K. H. Scheer, beginnt ein neuer Zyklus der Serie. Fast zeitgleich feiert mit Band 302 (»Gestatten, Gucky und Sohn!« von Clark Darlton) eine anfangs einseitige Leserkontaktseite Premiere. Offiziell vom Verlag herausgegeben, aber schon damals von Willi Voltz betreut, besteht sie in ihrer ersten Ausgabe nur aus Ankündigungen und Werbung. Bezüglich der Verfilmung weiß sie zu vermelden: »Der Constantin-Filmverleih teilt uns soeben mit, daß der erste Perry-Rhodan-Film ›Perry-Rhodan  SOS aus dem Weltall‹ am 8. September 1967 in Deutschland uraufgeführt wird. Der Premierenort wird rechtzeitig bekanntgegeben. Wegen der Urlaubsmonate Juli und August hat CONSTANTIN den Start des Films auf diesen Termin festgelegt. Ab PERRY RHODAN Nr. 305 und Nr. 72 der 2. Aufl. finden Sie in unregelmäßiger Folge illustrierte Filmseiten.«

Der Film wird noch einmal kurz erwähnt auf der LKS von Band 304, dann folgt eine umfangreiche Vorberichterstattung. Auf der LKS von Band 305 finden sich gehaltvolle Zitate der Schauspieler. So weiß Lang Jeffries zu berichten: »Sie werden es kaum glauben, aber wir haben bei unseren Erlebnissen im Weltall auch Starlets auf anderen Sternen gefunden. Sie kleiden sich nach einem ganz aparten Astronauten-Look. Die Via Veneto von Rom ist dagegen ein Bild aus Opas Kino.« Und Ann Smyrner, deren Figur »Dr. Sheridan« nicht nur K. H. Scheer unbekannt ist, vermeldet: »Ich bin sehr romantisch veranlagt und liebe Mondscheinspaziergänge über alles.« Wir beschließen diese Äußerungen mit Essy Perssons bahnbrechender Mitteilung: »Ein utopisches Zeitalter mit Blechbikinis ist nicht zu befürchten.« Da haben wir ja noch einmal Glück gehabt.

In der Heftmitte versteckt sich eine Doppelseite mit Bildern von Perry Rhodan, Thora und der Besatzung der STARDUST. Wir erfahren auch, wer dieser Perry Rhodan denn eigentlich ist:

»Perry Rhodan trägt keinen breitkrempigen Cowboyhut, sondern eine Sauerstoffmaske. An seiner Hüfte baumelt auch kein Colt, vielmehr eine Laserstrahlpistole. Auch reitet er keinen feurigen Mustang, sondern schwebt im Raumschiff durch das Weltall. Er gilt als bester Raumfahrtspezialist eines internationalen Astronautenteams, dessen Aufgabe die Entdeckung und Erkundung der außerirdischen Sphäre ist.

Der blendend aussehende Perry Rhodan ist überzeugter Pazifist. Bei ihm arbeiten alle Rassen und Völker der Erde gemeinsam. Wenn er wirklich einmal gezwungen ist, einen Gegner auszuschalten, so geschieht dies auf faire, saubere Weise. Nie wird Perry Rhodan heimtückisch und hinterlistig handeln.«

Dieser deutlich hervorgehobene Vergleich mit Western-Romanen mag heute verwirren, aber seinerzeit teilten sich beide Genres den gleichen Kundenstamm. Nicht aus Zufall heißt es in einer Anzeige für die Anfang 1967 gestartete Westernserie »Tombstone  Die Brüder Kane« (mit einem vierseitigen Farbeinhefter in PERRY RHODAN 282 beworben): »Im Weltall Perry Rhodan  im Wilden Westen die Brüder Kane«  PR 288.

Diese Doppelseite gibt zudem Hintergrundinformationen, die zwar weder im Film noch im Roman dazu erscheinen werden, denen man aber das Bemühen ansieht, die Produktion im Serienkanon zu verankern: »Die Mannschaft der Stardust und ihr Kommandant Perry Rhodan werden mit Hilfe eines Psychonarkotikums in einen 14stündigen Tiefschlaf versetzt. In dieser Zeit sollen die Astronauten Energie für ihren ersten bemannten Mondflug speichern. Nachdem die Männer aufgewacht sind, fühlen sie sich großartig in Form.«

In weiteren Heften wird auf teils Einzel-, teils Doppelseiten im Prinzip die Geschichte des Films erzählt, immer illustriert mit Bildern. Derartige Beiträge finden wir in den Heften 306, 309, 310, 312, 314 und 315. Die Handlung wird sehr verkürzt wiedergegeben, ist aber vollständig und enthält das Ende des in Deutschland gezeigten Filmes.

Auch die LKS von Band 310 geht bei der Bewerbung des Films noch einmal in die Vollen: »Alle waren sich darüber einig, daß der erste Perry-Rhodan-Film ›Perry Rhodan  SOS aus dem Weltall‹ ein hervorragender Film werden mußte. In den römischen Trickstudios fand der Produzent sämtliche aufwendigen Apparaturen zur wirklichkeitsnahen Schilderung der Abenteuer. Vor allem beherzigte er den Rat vieler Science-Fiction-Freunde und ließ sich wissenschaftlich beraten. Gerade das macht den Film zum lebendigen, mitreißenden Action-Streifen, der mit Sicherheit gefallen wird.«

Das Backcover des Romans zeigt eine Farbwerbung zum Film, gesponsert von der Zeitschrift »Bild und Funk«, die den Fotoroman veröffentlichte. Es zeigt im Vordergrund ein gar seltsames Ding: eine golden schimmernde Kugel mit drei großen, sich nach außen wölbenden blauen Bullaugen, die auf drei geschwungenen Landebeinen steht, die in scharfen Spitzen auslaufen. So eine Art dünnen Ringwulst im unteren Drittel gibt es auch. Soll das etwa ...? Im Hintergrund landet eine Rakete, die man durchaus für die STARDUST halten kann, aus der eine Sprechblase kommt: »Hier spricht Perry Rhodan! Mein bekanntestes Mondabenteuer können Sie ab sofort in Bildern aus dem Perry-Rhodan-Film erleben. Jede Woche eine farbige Seite. Nur in Bild und Funk!«

Der Fotoroman erscheint ab der Ausgabe 30/1967 mit insgesamt 21 Folgen. Hier werden sogar geschnittene Szenen aus der US-Fassung verwendet: Homer Arkin hat sich auf das Beiboot der Arkoniden geschlichen und versucht, es in seine Gewalt zu bringen. Doch er wird von Perry und Co. kurzerhand aus der Luftschleuse in den freien Weltraum gedrängt.

Interessant auch: In der Jugendzeitschrift O.K. erscheinen von der Nummer 52/1966 bis 14/1967 die PERRY RHODAN-Heftromane 1 und 2 als Fortsetzungsroman (also die Originalhefte, nicht das Filmtaschenbuch von Darlton). Dennoch werden die Folgen mit Filmbildern von SOS aus dem Weltall unterlegt, um das Interesse an dem Film zu wecken.

Die LKS von Band 313 schließlich teilt mit, dass der Filmstart »wegen des diesjährigen heißen Sommerwetters und der damit verbundenen längeren Urlaubszeit« auf den 20. Oktober 1967 verlegt wird. Man verspricht zudem eine Auflistung der »Erstaufführungs-Filmtheater in den einzelnen Großstädten«. Diese erfolgt dann auch auf der LKS von Band 320; es handelt sich um insgesamt 26 Städte, von denen Hannover und Nürnberg die größten sind. Die LKS von Band 324 nennt noch einige weitere Orte und führt zudem aus, dass als »Beiprogramm« der Kurzfilm »Kleine Raketennaturwissenschaft« gezeigt wird: »Der populärwissenschaftliche Kulturfilm stellt eine Fülle interessanter Fakten zur Entwicklung von Raketen optisch leicht faßbar dar.«

Nach einigen belanglosen Erwähnungen wie Autogrammanschriften und der Verfügbarkeit des Films in anderen Formaten wird es erst auf der LKS von Band 335 wieder interessant  es gibt die erste Leserzuschrift zum Film!

»Zum Perry-Rhodan-Film  SOS AUS DEM WELTALL

drucken wir folgenden Auszug aus dem Brief von Herrn Bodo Drewes aus Kirchdorf ab:

›... übrigens: Der Perry-Rhodan-Film ist ›Klasse!‹ ...!‹

Natürlich wird der Film auch kritisiert. Darüber später.«

Den Begriff später muss man an dieser Stelle wohl eher großzügig interpretieren: Bis einschließlich Band 399 wird der Film noch zweimal erwähnt, einmal bezüglich neuer Termine (337) und einmal bei der Ankündigung eines Cons, auf dem er gezeigt wird (341), aber auf kritische Äußerungen (oder andere Leserbriefe) wartet man vergebens.



Die Handlung des Films wird, von einer später noch zu besprechenden Ergänzung abgesehen, im Roman getreulich wiedergegeben; es genügt also, wenn wir uns hier mit dem Eintrag aus www.filmportal.de begnügen:

»Science-Fiction-Trash nach Motiven der erfolgreichen Heftroman-Serie: Der amerikanische Astronaut Perry Rhodan startet mit seiner Rakete Stardust zum Mond und entdeckt dort ein gestrandetes Raumschiff der außerirdischen Arkoniden, die der Menschheit technisch weit überlegen sind, deren Volk aber vom Aussterben bedroht ist. An Bord sind der todkranke Wissenschaftler Crest und die hübsche, aber arrogante Kommandantin Thora. Als irdische Gangster, Militärs und ein Verräter in den eigenen Reihen versuchen, die Schätze der Arkoniden in ihre Hände zu bringen, greifen Rhodan und seine Freunde schlagkräftig ein. Und schließlich steht der Vereinigung von Menschen und Arkoniden nichts mehr im Wege  jedenfalls soweit es Rhodan und Thora betrifft.«

Eckhard Schwettmann ist in »Fast alles über Perry Rhodan. Das Buch für Fans« herzloser: »Das Ergebnis wurde eine Billig-Produktion, die nach zwanzig Minuten heute kaum noch erträglich ist. Am besten gefällt noch der Vorspann, im besten ›Sixties‹-Design, und die Musik von Musikern aus dem Umfeld von Ennio Morricone. Zu empfehlen ist die CD mit dem Soundtrack zum Film auch deshalb, weil darauf die markantesten Dialoge enthalten sind und so auf unterhaltsame Weise die Handlung erzählt wird.«

Ich kann das bestätigen, ich bin im Besitz der CD. Sie läuft, während ich diesen Artikel schreibe, und gerade sagt Perry Rhodan: »Nehmt das Atmungsgerät in Betrieb  und dann Frisierhauben aufsetzen.«

Einem kurzen Abstecher zur deutschen Wikipedia entnehmen wir ein paar Bewertungen: »Technisch aufwendiger, aber formal zweitklassiger Science-Fiction-Film« (Klaus Brüne, »Lexikon des Internationalen Films«); »Die Comic-Adaption von Perry Rhodan ist durchaus achtbar  das kann man von der bisher einzigen Verfilmung ›SOS aus dem Weltall‹ (1967) nicht sagen. Fans hassen den Film mit Inbrunst.« (Tom Hillenbrand, Spiegel Online); »Die Besetzung war zudem ebenso katastrophal wie die einfallslosen Bauten, für die Rhodan-Autor K. H. Scheer auch noch als ›technischer Berater‹ engagiert wurde. Was auszog, um den Riesenerfolg der Romanhefte filmisch zu wiederholen, endete als jämmerlicher Flop und verschwand trotz bombastischer Public Relations-Arbeit der Rhodan-Heftverleger schnell von der Bildfläche.« (Ronald M. Hahn / Volker Jansen, »Lexikon des Science Fiction Films«); »Eine Art Kompromiss zwischen dem in Italien gängigen schundigen Science-Fiction-Kino und den klassischen Surrogaten der ersten James Bond-Filme.« (Carlos Aguilar, »Guia del video-cine«); »Basierend auf dem ersten der international beliebten Perry Rhodan-Romane, aber nichtsdestotrotz wertlos.« (Leonard Maltin, »Movie & Video Guide«).

Auf IMBD.com kommentiert 2002 ein User namens »Elvis_untot« knapp, aber prägnant (meine Übersetzung): »... dieser Film hat rein gar nichts mit diesem großartigen SF-Roman zu tun. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er mit ein paar Freunden und ein paar Drinks durchaus unterhaltsam sein könnte, wenn man sich vorher mit Plan 9 in die richtige Stimmung gebracht hat.« (»Plan 9 from Outer Space« gilt traditionell als einer der historischen Tiefpunkte des SF-Films.)

Mit der von Tom Hillenbrand erwähnten Comic-Adaption ist übrigens »PERRY RHODAN im Bild« gemeint, Ende 1967 fast zeitgleich mit dem Film gestartet. Wir befinden uns hier in der ersten großen Expansionsphase der Serie: Die Taschenbuchserie läuft seit zwei Jahren, die dritte Auflage (genauer gesagt, die »dritte Ausgabe« der zweiten Auflage) steht bevor, die Hefte erhalten eine Leserkontaktseite und ein Lexikon. Daneben sprießt das Merchandising, an dessen Spitze der erste Plüsch-Gucky steht. Da passt ein Technicolor-Film gut ins Portfolio.



Um zu verstehen, warum der Film nicht zu dem wurde, was man sich im Verlag erhofft hatte, wechseln wir nun die Perspektive und sehen uns die Ereignisse aus der Sicht des im Zusammenhang mit dem Film nun schon mehrfach erwähnten K. H. Scheer an. In seinem Beitrag zum PERRY RHODAN Werkstattband von 1987 hat er auf den Seiten 52 bis 57 ausführlich seine Eindrücke zur Filmproduktion geschildert. Einige Auszüge sollen genügen:

»Ehe ich das letzte Exposé abliefern konnte, rief mich Cheflektor Bernhardt an. Ich fiel gewissermaßen aus allen Wolken, als er mir erklärte, die PERRY RHODAN-Serie solle verfilmt werden.

...

›... und dazu‹, so Bernhardt, ›brauche ich von Ihnen in spätestens drei Wochen das Drehbuch. Die Romane eins bis vier sollen als Grundlage dienen.‹

Ich mußte ablehnen, ob ich nun wollte oder nicht. Die Exposés waren noch nicht fertig, und ein Filmdrehbuch über eine derart epochale Romanserie kann man nicht in drei Wochen schreiben.

Bernhardt sah es ein. Wenige Stunden nach meiner Absage rief mich ein Drehbuchautor an, der bislang Krimis filmtechnisch ›vermarktet‹ hatte. Er könnte Rhodan bequem in ›vierzehn Tagen‹ schaffen.

Meine Einwände wurden gelangweilt zur Kenntnis genommen.«

Nach Rom eingeflogen, beschreibt Scheer sein Eintreffen an einem Drehort:

»Außer einem dumpfen Donnern war nichts zu hören. Ich orientierte mich danach und entdeckte schließlich einen dieselgetriebenen Stromgenerator.

Ich begutachtete das uralte, ölverschmierte Fiatmonstrum und folgte zwei dicken Kabeln, die wohl irgendwie zum Beleuchter und Kameramann führen mußten.

Inmitten eines prächtigen Portals entdeckte ich die erste Verteilerplatte mit weiteren Kabeln. Die Pole waren durch keinerlei Isolation geschützt, und die Klemmen waren so grün, wie es sauberes Kupfer nicht sein sollte.

Von da an wußte ich, was ich von der Technik dieser Leute zu halten hatte.

Drinnen schrie jemand gellend ›actione‹. Ich durchschritt prachtvoll ausgestattete Räume und kam in einen Saal, in dem soeben gedreht wurde.

Ich erstarrte! Der Logik-Technopedant K. H. Scheer sah einen Perry Rhodan im Plastikkostüm. Die Strahlwaffe in seiner Hand war ein Spielzeug italienischer Fertigung, und unsere Thora, die sich soeben hilfesuchend in seine Arme flüchtete, hatte nichts Besseres zu tun, als sich mit der Rechten an Rhodans Verteidigungswaffe festzuklammern.

›Moment!‹ schrie besagter Scheer in heller Panik. ›Sie können ihm doch nicht die Mündung nach unten drücken! Wie soll der denn treffen?‹«

Nachdem sich die Aufregung etwas gelegt hat, unterhält sich Scheer mit dem Regisseur und einigen der Schauspieler:

»Es dauerte eine Viertelstunde, bis Primo Zeglio, so hieß der bei der PEA verpflichtete Regisseur, begriffen hatte, dass ich der ›Editore‹ der PERRY RHODAN-Serie war.

Er wurde plötzlich so liebenswert, wie es nur Italiener sein können. Sie waren überhaupt alle großartig, nur hatten sie nicht den Schimmer einer Ahnung, was sie eigentlich verfilmen sollten.

Ich sprach mit Lang Jeffries und Bully, einem Spanier namens Louis Davila. Er strahlte mich an, verstand kein Wort Englisch und trank literweise Cola. Wir maßen 48 Grad Celsius im Prachtsaal des Palazzos.

Thora wurde von der Schwedin Essy Persson dargestellt, eine Frau Dr. med. Sheridan von Ann Smyrner. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals eine Dr. Sheridan in den ersten vier RHODAN-Bänden erwähnt zu haben.

Auch ein gewisser Homer Arkin, im Film der machtbesessene Bösewicht, war nie konzipiert worden.

Geschlagen wankte ich aus dem Studio, nachdem ich als Beweis für die Nachwelt zahlreiche Standfotos angefertigt hatte.«

Wir wollen kurz anmerken, dass Homer Arkin wohl auf Colonel Homer Kaats basiert, der in den Heftromanen 1, 2, 4 und 6 als Chef der Sonderabteilung »Innere Abwehr« des FBI im Rang eines Colonels auftaucht. Allerdings bringt man im Italienischen den Ausdruck »Kaats« mit menschlichen Ausscheidungen in Zusammenhang, weshalb der Gute kurzerhand in Arkin umbenannt (und dann zum Gangsterboss degradiert) wurde.

Noch verheerender wird Scheers Besuch bei den Modellbauern, die ihm die GOOD HOPE zeigen:

»Das arkonidische Beiboot war zwar als Kugel ausgebildet, jedoch besaß es keinen Triebwerkswulst und andere, wichtige Dinge. Statt dessen waren an dem Kugelrumpf drei gekrümmte Spinnenbeinchen hochgeklappt, deren Enden obendrein in nadelscharfen Spitzen ausliefen.

›Damit sie nicht wegrutschen‹, erklärte der Modellspezialist. ›Sicher‹, flüsterte ich als Antwort. ›Nur werden Sie damit jeden Flughafenbelag durchbrechen und bis zur Kugelmitte des Schiffes im Boden versinken. Das hört erst dann auf, wenn die Materie hoch genug verdichtet ist.‹

Kurzum: Aus Rhodans Landung in der Wüste Gobi war eine in der Sahara geworden. Die Weltfriedens-Aspekte der ersten vier Bände waren aus dem Drehbuch verschwunden. Dafür stritten internationale Gangsterbanden um das Erbe der Arkoniden.«

In der »zweiten Phase« der ZBV-Serie (ab 1972) verewigte Scheer den Regisseur  mit nicht eben schmeichelhaften Charakteristiken  als Abwehrchef des europäischen Geheimdienstes MADE. So sagt in Band 29, »Marsrevolte problematisch«, Graham Maykoft im Gespräch mit Thor Konnat und Hannibal Utan:

»›Sicher, so etwas sollte sich niemand erlauben. Vor allem wir nicht. Am meisten stört mich eigentlich Primo Zeglio, Marschall und Chef des Militärischen-Abwehrdienstes-EURO. Ein aalglatter, undurchsichtiger Mann mit dem Auftreten eines Zeremonienmeisters aus den Zeiten des Sonnenkönigs.‹

Ich lachte still vor mich hin. Treffender hätte die Schilderung nicht sein können.«

Er war halt doch nachtragend, der K. H. Scheer ...

Belassen wir es dabei (im Filmsoundtrack lief gerade der legendäre Dialog zwischen Thora und Rhodan nach dem ersten Kuss: »Sie ... wie primitiv von Ihnen!«  »Ich bin auf Stufe vier. Und ich kann, wenn Sie wollen, noch tiefer gehen.«).

Interessanterweise gibt es aber auch einen sehr positiven Bericht Scheers zum Film, der 1967 in den TERRA-Romanen 493, 494 und 497 veröffentlicht (und in »Spätkontrolle aufschlussreich«, einem Band der K. H. Scheer-Materialsammlung des Terranischen Clubs Eden nachgedruckt) wurde. Man darf vermuten, dass der PERRY RHODAN-Chefautor (im Gegensatz zu, sagen wir Alan Moore, der grundsätzlich jeden Film zu einem seiner Comics vor der Uraufführung erst einmal in Grund und Boden verdammt) dem Produkt nicht schaden wollte (und wohl auch entsprechende Verlagsorder bestand, wie auch die oben erwähnte Behandlung der Leserbriefe nahe legt). Und mit zwanzig Jahren »Nachlauf« kann man manches ganz anders formulieren  insbesondere bei einem Werk, das zu diesem Zeitpunkt bereits klar als Fehlschlag geführt wird.

Ich konnte keine zuverlässigen Angaben zu Kosten und Einnahmen des Films finden, aber ein Erfolg dürfte er nicht gewesen sein.

Auf deutsch gibt es »Perry Rhodan  SOS aus dem Weltall« nur in einer VHS-Version auf Videokassette. Es liegt zudem eine DVD der amerikanischen Version vor (mit dem Titel »Mission Stardust«), die allerdings keine deutsche Tonspur hat. Sie ist um etwa fünfzehn Minuten länger als die Fassung, die man in deutscher Sprache aus Video oder Fernsehen kennt. In erster Linie zeichnet sich der längere Film durch ein anderes Ende aus: Hier gelingt es Arkin, nach Vernichtung seiner Insel an Bord des Arkonidenbeiboots zu gelangen, wo ihn Rhodan und Bully endgültig ausschalten müssen.

Auf der LKS von Band 856, also im Januar 1978, findet sich folgende interessante Stelle, die einiges über die Wahrnehmung des Films auch innerhalb der PERRY RHODAN-Redaktion aussagt:

»Der Knipp-Verleih hat die Absicht, den alten PERRY RHODAN-Film ›SOS aus dem Weltraum‹ unter dem Titel ›Kampf der Planeten‹ 1978 in verschiedenen Großstädten neu anlaufen zu lassen. Damit unseren PERRY RHODAN-Freunden ein Mißverständnis oder gar eine Enttäuschung erspart bleibt, möchten wir sie hiermit auf den Sachverhalt aufmerksam machen. Der Film ›SOS aus dem Weltraum‹, der nun unter dem Titel ›Kampf der Planeten‹ anlaufen soll, ist auch mit jenem Film identisch, der zweimal im Programm der ARD gezeigt wurde.«

Da es auch Filmplakate mit diesem Titel gibt, kann man davon ausgehen, dass diese Wiederaufführung tatsächlich stattgefunden hat.

Der italienische Originaltitel ist übrigens »... 4 ... 3 ... 2 ... 1 ... morte«, in Spanien hieß der Film »Órbita mortal«. Es sterben ja auch ein paar Leute, da passt das schon.

Immerhin ist der Film für Essy Persson der Beginn einer kurzen internationalen Filmkarriere. Sie war aber auch eine gute Thora.



Kommen wir zum vorliegenden Roman. Er erscheint kurz nach dem Film in einer Taschenbuchausgabe mit sechzehn Seiten schwarz-weißer Filmbilder und hat sogar eine französische Übersetzung erfahren.

Zu seinem Erscheinen wird das Taschenbuch moderat beworben: Es finden sich Kleinanzeigen in den Heften 321, 326 und 328, dazu eine Erwähnung auf der LKS von Band 324.

Wie ich weiter oben schon schrieb, bemüht sich Clark Darlton, die Handlung des Filmes getreulich nachzuerzählen. Gleichzeitig ist er aber bestrebt, die Beschreibung stärker an den PERRY RHODAN-Hintergrund anzupassen. Die Darltonsche GOOD HOPE (der Name kommt weder in Film noch Roman vor) hat immerhin »Ringwülste« (besser mehrere als keinen ...), und aus der weiter oben erwähnten »Stufe 4« zur Einstufung von Völkern (»Wir sind auf Stufe 9«, meint Thora) macht Darlton seriengerecht »Stufe D«. Arkon ist korrekte 34.000 Lichtjahre entfernt.

Was den Roman allerdings weit über die Filmvorlage setzt, sind die Einsprengsel, mit denen Clark Darlton die von ihm auch in der Heftromanserie immer vertretenen Aspekte der positiven Utopie betonen möchte. Dies wird besonders deutlich in der Unterhaltung General Roons mit seinem Adjutanten, in der letzterer die Grundlagen von Clark Darltons Humanismus in eindringlicher Form vorträgt. Dies hebt den Roman deutlich von der Filmvorlage ab und rechtfertigt allein schon den heutigen Nachdruck.

Zusammenfassend für diese Aspekte des Buches kann Crests Rede gegen Ende zitiert werden:

»Es entscheidet nicht immer der technische Stand, mein Freund. Die Menschen haben es bis heute nicht fertiggebracht, Ruhe und Ordnung auf ihrer eigenen Welt zu halten. Sie sind in Nationen aufgespalten und durch Grenzen getrennt, wollen aber in das Grenzenlose vorstoßen. Erst wenn auf Ihrer Welt Einigkeit herrscht, Dr. Manoli, kann es eine echte Verständigung mit den Arkoniden und anderen Sternenvölkern geben. Hass, Neid und Habgier sind schlechte Gefährten auf dem Weg ins Universum, in dem alle Faktoren, auch das Gute und das Böse, millionenmal stärker zur Auswirkung gelangen als auf einem kleinen, unbedeutenden Planeten  und mehr ist die Erde ja nicht.«

Auch die von Darlton neu hinzugefügte Episode um die Gefangenschaft bei den Räubern während Rhodans Weg zurück zum Beiboot, die es im Film nicht gibt, zeigt dieses Grundmotto der Romane von Clark Darlton. Hier sehen wir einen logisch und aktiv handelnden Perry Rhodan, der das Heft des Geschehens an sich reißt und für den alle Menschen gleich sind.

Clark Darlton gibt sich große Mühe, gerade diesen Gedanken von der Gleichheit aller Menschen zu betonen  für 1967 eine durchaus bemerkenswerte Leistung. Manchmal allerdings gibt er sich dabei ein wenig zu viel Mühe, und es kommt zu Formulierungen, die sich im frühen 21. Jahrhundert etwas sonderbar lesen  und die ich deshalb sanft umgeschrieben habe.

Wenn Darlton den Begriff »Neger« benutzt, ist dieser natürlich nicht rassistisch belegt, sondern einfach ein in den Sechzigern gebräuchlicher Ausdruck. Darlton konstruiert gern den Unterschied zwischen »schwarz« und »weiß«, um zu zeigen, dass zur Handlungszeit dieses Romans die Rassengrenzen verschwunden sind. Dies wirkt heute etwas antiquiert.

Problematischer wird es, wenn der Autor auf »klassische« Klischees der Zeit zurückgreift, um Gegenspieler zu charakterisieren. Die Gegner in Mombasa sind »verschlagen aussehende Araber«, und der Schurke Arkin lässt sich von vor ihm knienden »Exotinnen« bedienen. Auch diese Formulierungen wurden leicht entschärft.

Ansonsten hat der Roman nur in stilistischer Hinsicht Veränderungen erlebt. Da er nicht zum Serienkanon von PERRY RHODAN gehört, brauchte ich auf technische Logik oder Kompatibilität keinerlei Rücksicht zu nehmen (obwohl es mich in den Fingern juckte, wie üblich aus dem »Impulsstrahler«, der nach Rhodan-kanonischer Lesart garantiert keiner ist, den Thermostrahler zu machen, als der er beschrieben wird ...).

Werner Fleischer berichtet (in persönlicher Kommunikation mit mir), er habe in Trier einst ein Exemplar dieses Romans in den Händen gehalten, das der Händler für 150 Euro verkaufen wollte. Der Roman enthielt eine Widmung von Clark Darlton: »So schlecht wie der Film war, kann das Taschenbuch niemals sein!«

Und da hat er recht.



Zum Ende dieses vergleichsweise länglichen Nachworts (dessen Umfang der Tatsache geschuldet ist, dass nur wenige der heutigen Leser noch die Hintergründe eines fast fünfzig Jahre alten Filmflops kennen können, und zudem von der vergleichsweisen Kürze des Romans begünstigt wird) wollen wir uns mit dem Autor von »Perry Rhodan  SOS aus dem Weltall« beschäftigen  immerhin einer der beiden »Gründerväter« der Serie.

Der Mann, der später als Clark Darlton eine so entscheidende Rolle in der deutschen SF-Literatur spielen sollte, wird 1920 als Walter Ernsting in Koblenz geboren. Etwa zehn Jahre später kommt er erstmals mit »Zukunftsromanen« (den Begriff Science Fiction gibt es damals in Deutschland noch nicht) in Berührung und hat bis 1939 so ziemlich alle Bücher namhafter SF-Autoren gelesen, derer er habhaft werden kann. Nach seinem Abitur absolvierte er den NS-Arbeitsdienst und leistet seinen Kriegseinsatz in einer Nachrichteneinheit der Wehrmacht. Dort gerät er in russische Gefangenschaft, die erst 1952 endet. Nach seiner Heimkehr arbeitet er als Dolmetscher für die britische Besatzungsbehörde. Dies bringt ihn in Kontakt mit der englischsprachigen Science Fiction, die ihm bis dahin verschlossen war.

Aufgrund seiner intensiven Beschäftigung mit dieser Art von Literatur erwächst in ihm der Wunsch, selbst SF-Romane zu veröffentlichen. Dies ist aber im Deutschland der Nachkriegszeit gar nicht so einfach, da deutsche Autoren nur sehr gering im Kurs stehen und amerikanische Werke bevorzugt werden. So muss Ernsting zur Veröffentlichung seines ersten Romans, »Ufo am Nachthimmel«, zu einem Trick greifen: Er reicht das Manuskript als Übersetzung eines Romans des bis dahin in Deutschland durchaus unbekannten US-Autoren Clark Darlton ein; als »Originaltitel« erfindet er »To-Morrow the Future«. Dabei hilft ihm, dass er um diese Zeit tatsächlich als Übersetzer und Lektor tätig ist. Der 1955 veröffentliche Roman erhält zwei Jahre später den deutschen Hugo-Award. Die Entscheidung, ihn zu drucken, trifft Kurt Bernhardt, damals wie Ernsting für den Pabel-Verlag tätig.

Nachdem ihm die Tür erst einmal offen steht, veröffentlicht Ernsting zahlreiche weitere Romane und Kurzgeschichten, die in verschiedenen deutschen Reihen nachgedruckt werden und auch als E-Books vorliegen. Hinzu kommen viele SF-Jugendromane, wie die »Rätsel«-Romane um Sonja und Tobias, die unter seinem richtigen Namen veröffentlicht werden.

Zweifellos aber liegt Ernstings Hauptbedeutung für die deutsche Science Fiction in der Gründung der PERRY RHODAN-Serie, in Zusammenarbeit mit K. H. Scheer, einem anderen »Urgestein« der deutschen SF-Szene. Ernsting gilt als Erfinder des Namens der Hauptfigur. Neben dem Zeichner Johnny Bruck gehörte niemand so lange dem PERRY RHODAN-Team an wie er.

In der »ewigen« Liste der PERRY RHODAN-Autoren liegt Walter Ernsting (unter seinem Pseudonym Clark Darlton natürlich) mit 192 Heftromanen auf Platz 5 hinter Kurt Mahr, H. G. Ewers, Arndt Ellmer und Willi Voltz. Sein erster Roman für die Serie war 1961 Band 2, »Die Dritte Macht«; sein letzter Band war 1992 Nummer 1622, »Der Verlorene«. Zu diesem Zeitpunkt hatte er seine Mitarbeit an der Serie allerdings schon deutlich eingeschränkt: Bereits ab 1981 schrieb er nur noch wenige Romane, hauptsächlich deshalb, weil er nach Irland umgezogen war und der Postweg der Manuskripte die Produktion verzögerte. Sein Rückzug aus dem Team der aktiv schreibenden Autoren wurde auf der LKS von Band 1700 offiziell verkündet.

Es mag auch andere Probleme gegeben haben. Laut der LKS von PR 2650 hat es eine besondere Bewandtnis mit dem Untertitel seines letzten Romans, »Mit der GECKO in der Provcon-Faust  wer ist der Mann ohne Erinnerung?« Laut einer auf dem Manuskript notierten Anekdote konnte Ernsting sich nicht mehr daran erinnern, was er am jeweiligen Vortag geschrieben hatte  folglich musste er jedes Mal den bereits fertig gestellten Teil des Manuskripts durchlesen, bevor er weiterschreiben konnte ...

Zu seinen 192 Heftromanen gesellen sich 25 Planetenromane, 32 Bände der ATLAN-Serie und diverse Kurzgeschichten. Außerdem hat Ernsting an »Dragon«, der ersten deutschen Fantasy-Serie, mitgewirkt.

Unter den Kurzgeschichten möchte ich »Der Flug nach Eden« aus dem »PERRY RHODAN Magazin« 5/79 hervorheben, mit der es eine ganz besondere Bewandtnis hat. Ihre Entstehung geht zurück auf den PERRY RHODAN-Con 1974 in Washington (zu dieser Zeit lief eine gut gehende US-Ausgabe der Serie, die gerade im zweiten Zyklus steckte), auf dem Walter Ernsting zu den Ehrengästen gehörte. Fans forderten ihn dort auf, eine Kurzgeschichte über ein wichtiges Ereignis zu schreiben, das in der Heftromanserie selbst schnöde übergangen worden war: Wie kam es dazu, dass Perry Rhodan und Thora schließlich zusammenfanden und heirateten?

Darlton schrieb die Geschichte zusammen mit Stuart J. Byrne im Hause des »größten SF-Fans der Welt« Forrest J. Ackerman und seiner Frau Wendy, die die deutschen Romane ins Englische übertrug. Im Jahre 1975 erschien das Werk dann in den USA beim Verlag ACE im PR-Doppelband 68/69. Erst vier Jahre später konnte der deutsche Leser von ihr Kenntnis nehmen, als sie im besagten PERRY RHODAN-Magazin in der Übersetzung von Rosemarie Heinemann erschien. Man kann also mit Fug und Recht sagen, dass es sich um die einzige »offizielle« PERRY RHODAN-Geschichte handelt, die ins Deutsche übersetzt wurde ...

Natürlich war Gucky Schuld. Zu ihm kommen wir später.

Da im Band noch Platz war, haben wir auch diese Geschichte einschließlich ihres ursprünglichen Vorwortes nachgedruckt (und nur minimal sprachlich überarbeitet, inhaltlich gar nicht). Sie passt ja auch gut zum »Hauptroman«, da hier der Beginn der Beziehung von Thora und Perry Rhodan im »offiziellen« Kanon geschildert wird.

Mit den Romanen von Clark Darlton zieht bereits von Anfang an der Hauch des Humanismus und der Wunsch nach Weltfrieden und friedlicher Koexistenz aller Menschen in die Serie ein. Gerade in der Frühzeit der Serie bringt dies seine Romane oft in Konflikt mit denen von K. H. Scheer. In den seinerzeit vom Lektor auf der Inhaltsebene nur oberflächlich bearbeiteten Romanen kann es so schon passieren, dass in einem Roman Perry Rhodan die Besatzung der STARDUST II antreten und militärisch exakte Aufstellung nehmen lässt (Scheer), während im Folgeband dann Darlton Rhodan sagen lässt: »Stehen Sie bequem, meine Herren, wir sind hier nicht beim Militär.«

Clark Darlton ist großteils für den »kosmischen Hauch« verantwortlich, der die PERRY RHODAN-Serie schon früh umweht. Während Scheer mit technischen und wissenschaftlichen Großleistungen punktet (GANYMED, TITAN, Arkon als Dreiplanetensystem), schafft Ernsting mit den Barkoniden (Band 32) und Harno (Band 37) schon bald einen kosmischen Überbau, der durch seine Verwendung der (von ihm erfundenen und aufgrund ihrer Mächtigkeit schnell wieder aus der Serie geschriebenen) Figur des Ernst Ellert noch ausgeweitet wird.

Und der kosmische Überbau eines Clark Darlton ist hartnäckig; in dieser Hinsicht wird der Autor nur noch von H. G. Ewers übertroffen, dem es ebenfalls immer wieder gelungen ist, seine Eigenkreationen über die Abgründe von Zeit und Raum und zwischen den Zyklen (manchmal sogar zwischen den Serien) zu retten. In seinem Beitrag für den PERRY RHODAN Werkstattband berichtet der seinerzeitige Exposé-Autor Ernst Vlcek:

»Man entsinne sich nur an die wechselhafte Existenz von Ernst Ellert, der von den Exposé-Autoren in die unglaublichsten Bereiche abgeschoben wurde und doch immer den Weg zurückfand. Und selbst als man ihn des Körpers beraubte, stieg der wie der Phönix aus der Asche auf  mit einem strahlend schönen Virenkörper, auf den die Frauen förmlich flogen.

Ein anderes Beispiel ist Harno. Im Exposé für PERRY RHODAN Nr. 420: ›Die Rätsel der Vergangenheit‹ wird nicht nur die Herkunft dieses Energiewesens und seine Verwandtschaft zu den Accalauries und dem Suprahet erklärt, sondern dort wird auch eine eindeutige Forderung gestellt, und ich zitiere K. H. Scheer wörtlich:

›Harno fliegt mit (den Accalauries) zurück in seine Heimat (das Antimaterie-Universum), die er seit 1,2 Millionen Jahren vergeblich gesucht hatte. Er verabschiedet sich von Rhodan und erklärt, auch er müsse für immer verschwinden.

Bitte diese Angaben genau beachten und nicht nach eigenem Ermessen so korrigieren, daß Harno doch noch existiert.‹

Das ist doch deutlich genug, oder? Und doch lebte Harno weiter, denn wie steht es im PERRY RHODAN-Lexikon?

... geht das Energiewesen dann im Jahre 3587 in ES auf.

Clark Darlton hat für Harno immerhin 154 Jahre herausgeschunden, bevor dieser endgültig in ES aufging. Endgültig?«

In erster Linie wird Walter Ernstings Name aber mit der bereits erwähnten Figur des Gucky verbunden bleiben. Er gilt als Schöpfer des Mausbibers, gleichwohl seine Einführung in Band 18 eigentlich W. W. Shols hätte zufallen sollen, der aber diesen Band aus Zeitgründen an Darlton abgab. K. H. Scheer schrieb dazu im PERRY RHODAN Werkstattband von 1987 auf Seite 39: »Ich beobachtete Walter Ernsting beim Spiel mit einer Katze. Da entschloß ich mich, für ihn in aller Stille eine Figur zu erschaffen, die weit jenseits von der verdammten Technik lag. ... Das ehemals für W.W. Shols gedachte Exposé bekam Walter, und er machte aus meiner Schnellgeburt jenen Gucky, den man heute noch kennt und schätzt.« Und der auch nach 50 Jahren noch in der Serie aktiv ist, wenn auch immer wieder Veränderungen unterzogen.

Ernsting war gut befreundet mit Erich von Däniken, und über ihn flossen viele der Grundgedanken der Prä-Astronautik in die PERRY RHODAN-Serie ein  insbesondere bei der Erweiterung der Geschichte der Lemurer im Cappin-Zyklus ab Band 400. Offensichtlich fanden sich da zwei gleiche Geister, denn wie sagt Ernsting in einem Interview im PERRY RHODAN Sonderheft 3 von 1978, »schließlich schrieb ich bereits Romane über dieses Thema, als noch niemand an E.v.D. dachte.«

Der Einfluss hält aber deutlich darüber hinaus an. Wie stark er die PERRY RHODAN-Publikationen der Zeit prägte, fiel mir beispielsweise beim Durchblättern der PERRY RHODAN Magazine der Siebziger und Achtziger auf, in denen die Prä-Astronautik ein wichtiges Thema ist  Erich von Däniken hat seine eigene Kolumne! Walter Ernsting tritt um diese Zeit nicht nur als Redner auf einschlägigen Kongressen auf, sondern veröffentlicht mit »Der Tag, an dem die Götter starben« einen vom Verlag glühend beworbenen »Dokumentarroman«.

Walter Ernsting gilt als der »große alte Mann« der deutschen Science Fiction. Er starb am 15. Januar 2005 im Alter von 84 Jahren in Salzburg.



Rainer Nagel

(mit Dank an Willi Diwo, Werner Fleischer,

Andy Schmid und Michael Thiesen)
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann ein PERRY RHODAN-Planetenroman?

PERRY RHODAN-Planetenromane  das sind abgeschlossene Romane, verfasst von den besten Autoren der seit 1961 erscheinenden Romanserie. Abenteuer im Weltraum, phantasievolle Begegnungen mit der Unendlichkeit, seltsame Außerirdische und immer wieder menschliche Schicksale auf fremden Welten und in weiter Zukunft.

PERRY RHODAN-Planetenromane erscheinen als Print-Produkt im Format eines Taschenheftes. Jeder Roman umfasst 160 Seiten, alle Bände sind ohne Vorkenntnisse verständlich. Wer Science-Fiction-Abenteuer mag, wird auch an dieser Reihe seine Freude haben.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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